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1000 Jahre Basler Münster 
Ferdinand Pajor 
 
 
Das Münster steht an prominenter Lage hoch über dem Rheinufer und prägt mit seinen beiden 
mittelalterlichen Türmen, dem roten Buntsandstein und den farbigen Dachziegeln das Basler 
Stadtbild. Am 11. Oktober 1019 wurde die Kathedrale in Anwesenheit von Kaiser Heinrich II.  
geweiht und am 23. Juli 1500 mit der Aufrichtung der Kreuzblume des Martinsturms vollendet. 
Das romanisch-gotische Gotteshaus zählt mit seiner herausragenden Ausstattung zu den be-
deutendsten Kirchenbauten am Oberrhein. Obwohl im Laufe des Mittelalters immer wieder 
neu- und umgebaut und damit den jeweiligen Ansprüchen und Bedürfnissen angepasst, be-
sticht das Basler Münster durch einen auffälligen und zugleich behutsamen Traditionsbezug.1 

Die ehemalige Kathedrale und ihre Nebenbauten mit Doppelkreuzgang und verbindender 
Halle, mehreren Kapellen sowie dem Bischofshof bilden zusammen mit dem Münsterplatz und 
der rheinseitigen Münsterplattform, der Pfalz, ein über Jahrhunderte gewachsenes Ensemble. 
Die Bezeichnung ‹auf Burg› (in castro) erinnert an die spätrömische Befestigung und bezieht 
sich somit auf die baulichen Ursprünge des Münsterhügels, der seit spätkeltischer Zeit besiedelt 
war. Für den abgeschlossenen Kirchhof wurde im Mittelalter zudem der Begriff ‹Atrium› im Sinn 
eines geweihten Kirchplatzes beziehungsweise abgegrenzten Rechtsraums verwendet. Dieser 
städtische Binnenraum bildete denn auch bis zur Reformation den fürstbischöflichen Immuni-
tätsbezirk mit seinen spezifischen religiösen und weltlichen Handlungen (Prozessionen, Recht-
sprechung, öffentliche Bekanntmachungen, Ratseinsetzung, Märkte und Turniere) und den 
entsprechenden Rechtsdenkmälern (Gerichtslinde mit Bank, Bischofsthron). 

 
Die karolingische Kathedrale 
Als erster Bischof ist Anfang des 7. Jahrhunderts Ragnachar belegt. Unter seinem Episkopat 
und dem seiner Nachfolger dürfte bereits eine Bischofskirche bestanden haben, deren Bauge-
schichte aber weitgehend im Dunkeln liegt. 

Bischof Haito, ein bedeutender Kirchengelehrter des Franken- und Karolingerreichs sowie 
Abt des Klosters Reichenau, liess während seiner Amtszeit 804 bis 823 die karolingische Kathed-
rale erbauen, von der allerdings kein aufgehendes Mauerwerk erhalten ist. Aufgrund des archä-
ologisch nachgewiesenen Grundrisses lässt sich schliessen, dass der Haitobau eine 52 Meter 
lange Saalkirche war, mit Nebenräumen an den Längsseiten, einem erhöhten Chor mit Apsis 
über einer Krypta im Osten und zwei Rundtürmen an der Westfassade.  

 
Das frühromanische Heinrichsmünster 
Zu Beginn des neuen Jahrtausends liess Bischof Adalbero II. einen frühromanischen Neubau 
errichten, der am 11. Oktober 1019 im Beisein des Förderers Kaiser Heinrich II. feierlich der Mut-
tergottes geweiht wurde. Der deutsche Kaiser begünstigte vermutlich, wie unter anderem eine 
spätmittelalterliche Quelle belegt, die Stadt am Rheinknie mit Besitztum und liturgischen Ga-
ben. Zu ihnen zählen ein Reliquienkreuz, das sogenannte Heinrichskreuz und die Goldene Altar-
tafel.2 Heinrich II., 1146 heiliggesprochen, und seine 1200 heiliggesprochene Gemahlin Kunigun-
de von Luxemburg sind mehrfach am Münster dargestellt, beispielsweise am Hauptportal um 

 
1 Die vorliegende Darstellung basiert auf der von einem Autorenkollektiv zwischen 2012 und 2018 erarbeiteten Publikati-

on über das Basler Münster, die anlässlich der Millenniumsfeier der Weihe des Heinrichsmünsters am 11. Oktober 2019 
der Öffentlichkeit übergeben wurde: Hans-Rudolf Meier/Dorothea Schwinn Schürmann/Marco Bernasconi/Stefan 
Hess/Carola Jäggi/Anne Nagel/Ferdinand Pajor: Das Basler Münster. Die Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt 10, 
Bern 2019. Bei dem hier wiedergegebenen Text handelt es sich um eine überarbeitete, neu bebilderte Fassung des in 
der Zeitschrift ‹Kunst + Architektur in der Schweiz› 2/2019 abgedruckten Aufsatzes. 

2 Rudolf F. Burckhardt: Der Basler Münsterschatz. Die Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt 2, Basel 1933; Histori-
sches Museum Basel (Hg.): Der Basler Münsterschatz. Basel 2001, S. 19–25 (Heinrichsgaben); Marc Fehlmann/Michael 
Matzke/Sabine Söll-Tauchert (Hg.): Gold & Ruhm. Kunst und Macht unter Kaiser Heinrich II. Basel/München 2019,  
S. 234–257 (Goldene Altartafel, Heinrichskreuz). 
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1270/85, im Schlussstein des Vorchorjochs um 1363 oder im Bildfenster von 1858/59 des Seiten-
portals der Westfassade (Münchkapelle). 

Vom Heinrichsmünster sind – neben zahlreichen Befunden im Boden – einzig die etwas 
späteren Blendbogen im unteren Teil des Georgsturms sichtbar. 

 
Das spätromanische Münster 
Um 1170 bis 1230 entstand der spätromanische Neubau, von dem wesentliche Teile erhalten 
sind und der das heutige Erscheinungsbild des Münsters massgeblich prägt. Er dürfte bereits  
vor dem aktenkundigen Brand von 1185 begonnen worden sein. Gemäss einer Holzaltersbe-
stimmung am Glücksradfenster des Nordquerhauses erstreckte sich die Bauzeit über nahezu 
ein halbes Jahrhundert. Von den Bischöfen, die als Bauherren den Neubau begleiteten, ist 
Lütold I. von Aarburg zu nennen, der sich auf einer Wandmalerei neben dem von ihm in der 
Krypta 1202 geweihten Marienaltar darstellen liess. 

Das spätromanische Münster entsprach in seiner Grösse dem Vorgängerbau. Die monu-
mentale dreischiffige Basilika, ausgestattet mit Emporen, Chorumgang, Ost- und Westkrypta, 
unterschied sich vom frühromanischen Vorgängerbau durch das neu errichtete Querhaus und 
insbesondere durch die fünf Türme – je zwei Fassaden- und Chorflankentürme sowie ein Vie-
rungsturm.  

Die als Triumphbogen konzipierte Galluspforte in der Fassade des Nordquerhauses gilt als 
frühestes erhaltenes Figurenportal im deutschsprachigen Raum und verkörpert emblematisch 
den spätromanischen Bau.3 Die Skulpturen zeichnen sich durch ihre ausdrucksstarke Gestik 
aus. Das Bildprogramm thematisiert im Bogenfeld das Gleichnis des Jüngsten Gerichts mit 
Christus als Weltenrichter und in den flankierenden Portalnischen die sechs Werke der Barm-
herzigkeit. Das ursprünglich bunt bemalte Portal beeinflusste die Portale der Kollegiatskirchen 
in Saint-Ursanne und Neuenburg.  

Im Innern des Münsters ist insbesondere an den Säulen und Pfeilern des Langhauses und 
des Chors sowie in der Krypta eine Vielfalt romanischer Bauskulptur mit figürlichen und  
vegetabilen Motiven erhalten. Als herausragende spätromanische Ausstattungsstücke sind 
zweifelsohne die Apostel- und Vincentiustafeln (um 1200) zu nennen. Aber auch die singuläre 
Baumeistertafel über dem Eingang zum Georgsturm, die zwei namenlose Förderer des Baus 
ehrt, gilt als bedeutende spätromanische Reliefskulptur.  

Ein knappes halbes Jahrhundert nach Vollendung des spätromanischen Neubaus wurde 
um 1270/85 eine monumentale Portalanlage mit Vorhalle errichtet.4 Mit dieser Baumassnahme 
und dem darüberliegenden Spitzbogenfenster hielt die gotische Formensprache im Westen des 
Gotteshauses Einzug. 

 
Vom Erdbeben von 1356 bis zur Vollendung des Münsters im Jahr 1500 
Das verheerende Erdbeben vom 18. Oktober 1356 führte zum Einsturz der fünf Türme und zur 
Zerstörung der Gewölbe in Kirche und Krypta. Mit der Verpflichtung des renommierten Bau-
meisters Johannes Parler von Gmünd – einem Mitglied der in Prag und Süddeutschland tätigen 
Baumeisterfamilie – gelang es Bischof Johann Senn von Münsingen und dem Domkapitel bin-
nen sieben Jahren, das Münster für die Liturgie wieder nutzbar zu machen: 1363 wurde der 
Hochaltar geweiht, nachdem Parler von Gmünd neue Gewölbe in Krypta und Chor eingezogen 
hatte. Nach dem Aufbau des Chorgestühls und des steinernen, heute noch erhaltenen  
Bischofsthrons sowie dem Einbau des Lettners (um 1381) erfolgte 1400 bis 1420 die Einwölbung 
des Querhauses, der Vierung und des Langhauses. Die Portalvorhalle wurde unter Vorverset-
zung des Westportals 1410/20 aufgegeben.  

 
3 Hans-Rudolf Meier/Dorothea Schwinn-Schürmann (Hg.): Schwelle zum Paradies. Die Galluspforte des Basler Müns-

ters. Basel 2002. 
4 Hans-Rudolf Meier/Dorothea Schwinn Schürmann (Hg.): Himmelstür. Das Hauptportal des Basler Münsters. Basel 

2011. 
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Von den fünf eingestürzten Münstertürmen wurden nur die beiden Fassadentürme wieder  
aufgebaut. Der Strassburger Münsterbaumeister Ulrich von Ensingen entwarf 1415 den Georgs-
turm, der unter der Leitung des Ulmer Werkmeisters Hans Kun und von Hans Böfferlin zwischen 
1421 und 1428/29 errichtet wurde. Der Werkmeister am Konstanzer Münster, Vinzenz Ensinger, 
begann nach Fundamentüberprüfungen ab 1469/70 den Aufbau des beschädigten Martin-
sturms, den schliesslich Hans Nussdorfer vollenden konnte. Mit der Aufrichtung der obersten 
Kreuzblume am 23. Juli 1500 wurde der Erneuerungsbau fertiggestellt, womit das Basler Müns-
ter zu den wenigen im Spätmittelalter komplett vollendeten Kathedralen zählt. Die Stadt Basel 
feierte denn auch im August 2000 das Jubiläum ‹500 Jahre Vollendung des Basler Münsters›.5 

 
Das Münster vom 16. bis ins 20. Jahrhundert  
Im Gefolge der Reformation verliessen die Domherren im Jahr 1529 Basel und liessen sich in 
Freiburg im Breisgau nieder. Die ehemalige Bischofskirche ging an die Stadt über, die fortan für 
den Unterhalt verantwortlich zeichnete, und wurde zur Hauptkirche der reformierten Staats-
kirche. Nach dem Bildersturm vom Februar 1529, dessen Folgen nicht exakt benennbar sind, 
wurden im Münster Altäre und Bildwerke entfernt und Wandbilder weiss übertüncht. Neben 
einzelnen Unterhaltsarbeiten und der Blankverglasung der Fenster zeugt insbesondere der 
Abendmahlstisch des Berner Münsterbaumeisters Daniel Heintz d. Ä. aus dem Jahr 1580 von 
den Anpassungen an die reformatorische Liturgie. 

Anlässlich der Innenrenovation 1852 bis 1857 erfuhr die ehemalige Bischofskirche vor allem 
im Bereich der Vierung und des Chors durchgreifende Veränderungen: Der Lettner wurde abge-
brochen und im Westen als Orgelempore wieder aufgebaut; die Kanzel kam an ihren heutigen 
Standort zu stehen; die Westkrypta unter der Vierung wurde eingeebnet und das Bodenniveau 
in Lang- und Querhaus erhöht; Putz und Farbe wurden zugunsten der Steinsichtigkeit entfernt. 
Bei der Aussenrenovation 1880 bis 1890 wurden schadhafte Werkstücke durch Kopien und der 
hölzerne Dachstuhl aus Gründen des Brandschutzes durch eine Eisenkonstruktion ersetzt sowie 
das Dach mit neuen, farbigen Ziegeln eingedeckt. 

Aus der Zeit der grossen Innenrenovation stammen die heute noch vorhandenen neugoti-
schen Stühle. Die Farbverglasung in Chor und Querhaus sowie in den Seitenschiffen stammt 
vorwiegend aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Seit der Elektrifizierung des Gebäudes 
erhellen historisierende Radleuchter aus den Jahren 1920 bis 1923 das Kircheninnere.  

Nach der archäologischen Grabung im Innenraum von 1973/74 und der darauffolgenden 
Innenrenovation 1975 wurden die Eingriffe aus der Mitte des 19. Jahrhunderts durch die teil-
weise Absenkung des Bodens rückgängig gemacht. Dies führte zu den aktuellen Gehniveaus im 
Lang- und Querhaus sowie im Bereich des Chors.  

Um den kontinuierlichen Unterhalt des Münsters sicherzustellen, wurde die Basler Müns-
terbauhütte im Jahr 1985 nach rund 450-jährigem Unterbruch neu gegründet. Sie nahm ihren 
Betrieb im folgenden Jahr auf. 

 
Kaleidoskop ‹Tausend Jahre Basler Münster› 
Zur Millenniumsfeier der Weihe des ottonisch-frühromanischen Heinrichsmünsters konnte mit 
dem Kunstdenkmälerband eine umfassende, reich bebilderte Monografie über den bedeutends-
ten Basler Sakralbau publiziert werden. Sie schliesst nicht nur eine Lücke im Basler Kunstdenk-
mälerinventar zu den Kirchenbauten, sondern bietet auch die erste umfassende Darstellung  
der neuesten Erkenntnisse zur Baugeschichte, Architektur, Bauskulptur und Ausstattung eines 
Schlüsselwerks der oberrheinischen Baukunst. 2012 hatte unter der Ägide der Gesellschaft für 
Schweizerische Kunstgeschichte GSK ein siebenköpfiges Autorenteam mit Hans-Rudolf Meier 
(Architektur), Dorothea Schwinn Schürmann (Skulpturen und Ausstattung), Marco Bernasconi 
(Archäologie), Stefan Hess (Geschichte und Liturgie sowie Aufarbeitung der Quellen), Carola 

 
5 Dorothea Schwinn Schürmann: ‹Das Basler Münster – vor 500 Jahren vollendet›. In: Basler Stadtbuch 2000, S. 217–221, 

http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2000/2000_2713.html (Zugriff: 11.12.2019). 
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Jäggi (Wandmalereien), Anne Nagel (Grabmäler und Glasmalereien) und Ferdinand Pajor  
(Topografie) die Herausforderung angenommen, diese Synthese über das Basler Münster und 
dessen Nebenbauten zu verfassen. Auf der Basis von eindrucksvollen 360°-Innenansichten ist 
zudem ein virtueller Rundgang durch das Münster und dessen Nebenbauten entstanden.6 

Parallel zur Inventarisierung waren mehrere Projekte im Gang, die sich ebenfalls mit dem 
Münster beschäftigten und deren Ergebnisse dem Kunstdenkmälerband zugutekamen: Beat 
von Scarpatetti und Dorothea Schwinn Schürmann transkribierten und erschlossen die 45 erhal-
tenen und für die Baugeschichte bedeutenden Rechnungsbücher der Münsterfabrik aus dem 
späten 14. und dem 15. Jahrhundert; der Online-Zugriff auf diese Dokumente wird durch das 
Staatsarchiv Basel-Stadt vorbereitet. Die interdisziplinäre Studie ‹PolyBasel 2015/2016› des  
Konservierungszentrums des Schweizerischen Nationalmuseums in Affoltern am Albis und der 
Stiftung Basler Münsterbauhütte galt der Erforschung der historischen Malschichten des Müns-
ters; die Online-Version datiert von 2018.7 Im Rahmen des European Research Council-Projekts 
‹Design Principles in Late-Gothic Vault Constructions› wurde auch der Grosse Kreuzgang unter-
sucht.8 

Unter der Vierung des Münsters – dem einzigen Ort, wo Baureste der Vorgängerbauten  
zu sehen sind – wurde die Archäologische Informationsstelle Krypta eingerichtet, die in situ die 
Baugeschichte des Münsters anhand von Modellen und 270°-Inszenierungen vermittelt.9 

Neben dem Reigen an Publikationen beleuchten zwei Sonderausstellungen weitere Aspekte 
des Münsters: ‹Das Basler Münster – ein Jahrtausendbau. Von Bischöfen und Werkmeistern, 
Stiftern und Steinmetzen› im Museum Kleines Klingental (13. April 2019 – 16. Februar 2020) und 
‹Gold & Ruhm. Geschenke für die Ewigkeit›, eine Ausstellung des Historischen Museums Basel 
im Kunstmuseum Basel (11. Oktober 2019 – 19. Januar 2020). Letztere zeigt als Highlight die 
Goldene Altartafel, die Kaiser Heinrich II. zur Münsterweihe 1019 stiftete. 

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der ehemaligen Bischofskirche sollte nicht 
vergessen lassen, dass das Basler Münster als Kirche seit Jahrhunderten ein lebendiger Ort der 
Liturgie, der Begegnung und der Besinnung ist. Das hat das mehrstimmige Jubiläumsjahr ‹1000 
Jahre Basler Münster›,10 das im April am Palmsonntag mit einem ökumenischen Gottesdienst 
eröffnet und im November am Reformationssonntag mit einem Festgottesdienst abgeschlossen 
wurde, unverkennbar gezeigt. 
 
 
 
Über den Autor 
Dr. phil. Ferdinand Pajor ist Kunst- und Architekturhistoriker, Vizedirektor der Gesellschaft für Schweizerische  
Kunstgeschichte und Projektleiter der Publikationsreihe ‹Die Kunstdenkmäler der Schweiz›.   
	  

 
6 http://www.gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/basler-muenster/baselmuenster_vt/ (Zugriff: 11.12.2019). 
7 https://www.baslermuenster.ch/files/mbh/Polybasel-August-2018-FINAL-BB-zur-Weitergabe.pdf (Zugriff: 11.12.2019). 
8 Die ‹Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde› (Bd. 118/2018) und ‹Kunst + Architektur in der Schweiz› 

(Bd. 2/2019) vertiefen weitere historische, bauarchäologische oder kunstgeschichtliche Themen rund um das Basler 
Münster. 

9 https://www.archaeologie.bs.ch/vermitteln/info-stellen/vierungskrypta.html (Zugriff: 11.12.2019). 
10 https://www.1000jahrebaslermuenster.ch/ (Zugriff: 13.12.2019). 
 



 6 / 35 

Beiträge zum Thema im Basler Stadtbuch 
 

 
‹Eine Charwoche im alten Basler Münster› (Albert Burckhardt-Finsler, Basler  
Jahrbuch 1887, S. 41–71) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1887/1887_0070.html  
 
‹Über unsre alten Klosterbibliotheken› (Carl Christoph Bernoulli, Basler Jahrbuch  
1895, S. 79–91) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1895/1895_0144.html  
 
‹Der Münsterplatz (1798–1921)› [Gedicht] (Dominik Müller [Pseudonym für Paul  
Schmitz], Basler Jahrbuch 1922, S. 251–252) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1922/1922_0490.html  
 
‹Das Orgelbauergeschlecht Silbermann in Basel› (Hans Baur, Basler Jahrbuch 1927,  
S. 192–206) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1927/1927_0561.html  
 
‹Die Wandlungen der Sonnenuhren am Basler Münster und die Basler Zeitmessung  
seit 1798› (Hans Stohler, Basler Jahrbuch 1948, S. 171–191) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1948/1948_0869.html  
 
‹Zum Abschluss der archäologischen Untersuchungen im Münster› (Hans Rudolf  
Sennhauser, Andres Furger-Gunti, Basler Stadtbuch 1974, S. 81–100) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1974/1974_1389.html  
 
‹Lapides vivi – Die räumliche Neugestaltung des Basler Münsters› (François Maurer,  
Basler Stadtbuch 1975, S. 223–236) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1975/1975_1429.html  
 
‹Die neue Münsterbauhütte im St. Alban-Tal› (Andreas Theodor Beck, Basler  
Stadtbuch 1985, S. 147–152) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1985/1985_1831.html  
 
‹Der Basler Münsterplatz und seine historische Farbigkeit› (Uta Feldges, Basler  
Stadtbuch 1989, S. 143–148) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1989/1989_2048.html  
 
‹Kirchgemeinden schliessen sich zusammen. Gedanken zur Basler «Kirchengeographie»›  
(Francis Rossé, Basler Stadtbuch 1991, S. 139–141) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1991/1991_2182.html  
 
‹Ein Tuchbild von Samuel Buri – Innenrenovation des Basler Münsters 1996–1999›  
(Franz Christ, Basler Stadtbuch 1996, S. 120–121) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1996/1996_2475.html  
 
‹Zum Genius Loci von Basel – Ein zentraler Ort im Belchen-System› (Rolf d’Aujourd’hui,  
Basler Stadtbuch 1997, S. 125–138) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1997/1997_2528.html  
 
‹Das Basler Münster – vor 500 Jahren vollendet› (Dorothea Schwinn Schürmann,  
Basler Stadtbuch 2000, S. 217–221)  
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2000/2000_2713.html 
 
‹Multimediale Zeitreise – 500 Jahre Geschichte als Gesamtkunstwerk› (Christoph  
Rácz, Basler Stadtbuch 2000, S. 222–223) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2000/2000_2715.html  
 
‹Basel und sein Münsterschatz› (Rebekka Wuchner, Basler Stadtbuch 2001, S. 218–222) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2001/2001_2760.html  
 
‹Die neue Orgel im Basler Münster› (Andreas C. Albrecht, Basler Stadtbuch 2003, 
S. 176–178) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2003/2003_2860.html  
 
‹Die Gebeine des Erasmus – Zur mehrfachen Ein- und Ausgrabung eines  
Unsterblichen› (Georg Kreis, Basler Stadtbuch 2006, S. 169–175) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2006/2006_2976.html  
 



 7 / 35 

 
Blick von Südosten auf den Münsterhügel, der sich steil über dem linken Rheinufer erhebt. Die erhabene Lage des  
Münsters mit seinen Nebenbauten und der Pfalz dominiert das Grossbasler Stadtbild. (Foto: Dirk Weiss, 2019, Gesell-
schaft für Schweizerische Kunstgeschichte) 
 
 
 

 
Ansicht des Münsters von Nordwesten über den Platz. Die Westfassade besticht als Gesamtkomposition; im Sockel-
geschoss des Georgsturms sind mit den spätromanischen Arkaden die ältesten sichtbaren Teile und mit der obersten 
Kreuzblume des Martinsturms aus dem Jahr 1500 das jüngste Bauelement der ehemaligen Kathedrale erhalten.  
(Foto: Peter Schulthess, 2018, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Wandbild an der Ostwand der Krypta, kurz nach 1202. Das hochrechteckige Bildfeld zeigt Bischof Adalbero II.,  
der 1019 das Heinrichsmünster weihte. (Foto: Peter Schulthess, 2016, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Standfiguren des Kaiserpaars Kunigunde und Heinrich II. am Westportal, 1280/85. Das sog. Heinrichsmünster wurde  
am 11. Oktober 1019 im Beisein des Kaisers geweiht. Der junge Herrscher ist mit Münstermodell und Zepter dargestellt. 
(Foto: Peter Schulthess, 2019, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Bildfenster in der Münchkapelle im äusseren nördlichen Seitenschiff. Die Glasmalerei an der Westwand über dem  
Seitenportal zeigt Kaiserin Kunigunde und Kaiser Heinrich II. und wurde nach einem Entwurf von Ernst Stückelberg von 
Heinrich Burkhardt, Mitarbeiter der Glasmalereianstalt von Franz Xaver Eggert in München, 1858/59 ausgeführt.  
(Foto: Erik Schmidt, 1997, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Galluspforte, um 1170. Die spätromanische Portalarchitektur an der Nordquerhausfassade orientiert sich an römischen 
Triumphbogen oder Stadttoren und unterscheidet sich dadurch von anderen mittelalterlichen Figurenportalen. Anläss-
lich von Hochfesten kehrte der Prozessionszug unter dem Blick von Christus als Weltenrichter in die Kathedrale zurück. 
(Foto: Peter Schulthess, 2018, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Blick von Süden auf die Kapitellzone (um 1180) des nördlichen Chorpfeilers von Süden. Rechts befindet sich das  
Figurenkapitell mit dem Sündenfall Adams und Evas. Der Pflanzenschmuck der Kapitelle und des Kämpfers (oberer 
Abschluss) besteht aus stilisiertem Blattwerk. (Foto: Peter Schulthess, 2018, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
 
 
 

 
Aposteltafel (um 1200) in der Fröwlerkapelle im äusseren südlichen Seitenschiff. An der bedeutenden spätromanischen 
Relieftafel sind starke Antikenbezüge sichtbar, so etwa in der Gewandung und der Anordnung der paarweise kommu-
nizierenden Apostel. Auch die Kapitalschrift ist antikisierend. (Foto: Erik Schmidt, 2012, Kantonale Denkmalpflege 
Basel-Stadt) 
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Die Baumeistertafel (um 1200) befindet sich im inneren nördlichen Seitenschiff an der Westwand des Georgsturms.  
Sie stellt vermutlich einen Baumeister (links) und einen Stifter (rechts) auf einer Bank sitzend in der Vorhalle eines Baus 
mit Doppeltürmen dar. Damit dürfte es sich um eine der frühesten erhaltenen Abbildungen eines Baumeisters handeln. 
(Foto: Peter Schulthess, 2018, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Gewölbemalerei im südlichen Umgangsjoch der Krypta. Das Detail aus dem südwestlichen Gewölbefeld zeigt Anna  
und Joachim an der Goldenen Pforte, um 1400. (Foto: Peter Schulthess, 2018, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Die Meisterbüste (1480er-Jahre) auf der ersten Galerie des Martinsturms wird aufgrund des Steinmetzzeichens  
am benachbarten Sturz als Porträt von Hans Nussdorfer identifiziert, der das spätgotische Münster vollendete.  
(Foto: Peter Schulthess, 2018, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Die aquarellierte Federzeichnung, wohl 1826, von Johann Jakob Neustück zeigt den Blick von Westen auf Mittelschiff, 
Lettner, Kanzel und Chor. Links im Bild das Häuptergestühl und die Orgel, rechts die Kanzel am ursprünglichen Stand-
ort mit dem Schalldeckel von 1597. (© Staatsarchiv Basel-Stadt, BILD SMM Inv. AB. 263) 
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Mittelschiff, Blick nach Westen. Anlässlich der Innenrenovation 1852–1857 wurde der Lettner im Turmjoch wieder-
errichtet und dient seitdem als Orgelempore. Die 2003 neu geschaffene Orgel stammt von der Firma Mathis in Näfels 
und dem Zürcher Architekten Peter Märkli. Die im Gewölbe sichtbare Lichtinstallation liess anlässlich der Millenniums-
feier die 1998 entdeckten Fragmente eines Marienzyklus von 1400/1430, der im Zuge der Reformation abgekratzt und 
übertüncht wurde, temporär wiederaufleben. (Foto: Dirk Weiss, 2019, Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte) 
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Blick von der Vierung in den nördlichen Querhausarm zur Innenwand der Galluspforte. Mit dem Wiederaufbau nach 
dem Erdbeben von 1356 fügen sich romanische und gotische Elemente zu einem harmonischen Ganzen. Auch die  
Ausstattung bildet ein spannungsvolles Ensemble: rechts das nach 1363 für die Domherren geschaffene Chorgestühl, 
links davon der mittig in der Vierung platzierte Abendmahlstisch von 1580, dazwischen zwei Reihen der anlässlich der 
Innenrenovation 1852–1857 angefertigten neugotischen Stühle und darüber ein historisierender Radleuchter von 1922. 
(Foto: Peter Schulthess, 2018, Kantonaler Denkmalpflege Basel-Stadt) 
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Goldene Altartafel aus dem Basler Münsterschatz, Bamberg (?), vor 1019, Paris, Musée de Cluny  
(© RMN-Grand Palais, Musée de Cluny – musée national du Moyen Âge, Foto: Michel Urtado) 
 
 
 

Reliquienbüsten des Kaiserpaars Heinrich II. und Kunigunde, Böhmen (?), um 1430/40, Paderborn, Erzbischöfliches  
Diözesanmuseum (© Katholische Kirchenstiftung St. Andreas, Foto: Thomas Obermeier) 
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Blick in die Ausstellung ‹Gold & Ruhm. Geschenke für die Ewigkeit›: sogenanntes Heinrichskreuz  
(© Historisches Museum Basel, Foto: Philipp Emmel) 
 
 
 

Blick in die Ausstellung ‹Gold & Ruhm›: Kirche und König  
(© Historisches Museum Basel, Foto: Philipp Emmel) 

 
 
 



Schweiz am Wochenende
29. Dezember 2018 basel 241000 Jahre Basler Münster

 

Erst seit gut hundert Jahren gehört das Basler
Münster der evangelisch-reformierten Kirche.
Über Jahrhunderte herrschte zuvor Streit, wem
der Sakralbau und der Münsterschatz gehören – und
wer für seinen teuren Unterhalt zu bezahlen hat.
VON STEFAN HESS*

Die ersessene
Basler
Bischofskirche

n früheren Jahrhunderten wa-
ren die Eigentumsverhältnisse
am Basler Münster alles andere
als klar und zum Teil heftig um-
stritten. Zweimal wechselte die
Kirche ihren Besitzer, ohne
dass sich dafür ein Datum ange-

ben liesse. Erst auf den 1. April 1911
schied der Kanton Basel-Stadt die von
ihm verwalteten Kirchengüter aus und
übergab sie der evangelisch-reformier-
ten Kirche Basel-Stadt, die damit Eigen-
tümerin des Münsters wurde.

Bis ins 12. Jahrhundert lag die Verfü-
gungsgewalt beim Bischof. Das Domka-
pitel dürfte beim spätromanischen
Neubau ab 1170 erstmals seinen Ein-
fluss geltend gemacht haben. In der
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts
scheint die Zuständigkeit für die
Hauptkirche des Bistums ganz an das
Domkapitel übergegangen zu sein. Je-
denfalls vertrat es 1262 in einem Ver-
gleich die Interessen der damals erst-
mals genannten Münsterfabrik, deren
Hauptaufgabe in der Finanzierung und
Durchführung der Bauarbeiten am
Münster bestand.

Als Bischofskirche war das Münster
der wichtigste Repräsentationsraum
der Stadt: Hierher wurden die hohen
geistlichen und weltlichen Besucher
geführt, hier vollzog sich zu besonde-
ren Gelegenheiten die Zeremonie des
Ritterschlags oder hier fand der Festakt
zur Gründung der Universität statt. Bei
solchen Feiern spielten die Magistraten
meist nur eine Nebenrolle. Im ausge-
henden Mittelalter gab es jedoch auch
festliche Gottesdienste, mit denen
Rechtshandlungen des Rats feierlich
bekräftigt wurden, etwa 1501 das Bünd-
nis mit den eidgenössischen Orten.
Auch die in den Burgunderkriegen und
in den Mailänderfeldzügen erbeuteten
Fahnen wurden im Münster aufge-
hängt.

Anders als in Strassburg blieb in Ba-
sel der städtische Magistrat von der
Verwaltung der Münsterfabrik ausge-
schlossen. Einzig 1488 bei der Vollen-
dung des Martinsturms und zwei Jahre
später beim Neuguss der sogenannten
Papstglocke wurde er einbezogen.

I
Dementsprechend leistete der Rat
kaum Beiträge an den Bau und die Aus-
schmückung des Münsters.

Im Kontrast zu dieser Zurückhaltung
steht das ausgeprägte Engagement, das
der Rat dem unweit des Münsters gele-
genen Kloster der Augustiner-Eremiten
zuteilwerden liess: Er war nicht bloss
die treibende Kraft bei der Kloster-
gründung im Jahr 1276, er nutzte das
Kloster auch als Versammlungs- und
Repräsentationsort. Dahinter stand die
offenkundige Absicht, auf dem Müns-
terhügel einen städtischen Gegenpol
zum bischöflich-kollegialen Münster zu
schaffen.

Basels Zugriff auf das Münster
Während der Rat Distanz zur Kathedra-
le wahrte, waren grosse Teile der Ein-
wohnerschaft mit ihr mannigfach ver-
bunden. Dies gilt namentlich für den
lokalen Adel, aus dem sich das Domka-
pitel zu einem guten Teil rekrutierte
und der häufig bischöfliche Lehen und
Hofämter innehatte. So liessen sich ei-
nige Adelsgeschlechter vorzugsweise
im Münster bestatten. Auch Angehöri-
ge der neuen politischen und wirt-
schaftlichen Elite, die sich in den Zünf-
ten organisierten, liessen sich im
Münster begraben oder zeigten ihre
Verbundenheit durch Stiftungen.

Das Münster bewahrte den Charak-
ter einer bischöflichen Amts- und
Stiftskirche. Gleichwohl wurde am
1504–1514 neu erbauten Rathaus in der
Talstadt ein sichtbarer Bezug zum
Münster hergestellt, indem die drei Bis-
tumsheiligen Maria, Heinrich und Ku-
nigunde auch an der Schauseite des
wichtigsten kommunalen Baus ange-
bracht wurden.

Ab der Mitte der 1520er-Jahre be-
mühte sich der städtische Magistrat,
Einfluss auf die Vermögensverwaltung
aller kirchlichen Körperschaften zu er-
langen. Im Frühjahr 1525 verloren
mehrere Stifte und Kloster ihre wirt-
schaftliche Autonomie. Die proklamier-
te Aufnahme des Klerus ins Basler Bür-
gerrecht und die damit verbundene
Steuerpflicht bildeten die Legitimation,
die übrigen kirchlichen Einkünfte und

Vermögen systematisch zu inventari-
sieren. Am 23. Mai liess der Rat auch
ein Verzeichnis des Münsterschatzes
anlegen.

Die Verfügungsgewalt über das
Münster erlangte die städtische Obrig-
keit aber erst nach dem gewaltsamen
Durchbruch der Reformation am 9. Fe-
bruar 1529, zu dem der Bildersturm im
Münster den Auftakt bildete. Bereits
am folgenden Tag liess sich eine Dele-
gation des Rats vom Münsterkaplan
Hieronymus Brilinger den Münster-
schatz zeigen, wobei sie Brilinger im
Anschluss an die Besichtigung, anwies,
die Räume wieder zu verschliessen. In
den nächsten Tagen verliessen die letz-
ten Domherren die Stadt und nahmen
dabei auch die Schlüssel zu den Schatz-
kammern mit. Der Rat setzte in Folge
alles daran, das Münster vollumfäng-
lich unter seine Kontrolle zu bringen.
Er forderte die mittlerweile in Freiburg
im Breisgau domizilierten Domherren
wiederholt dazu auf, umgehend jeman-
den mit den Schlüsseln nach Basel zu
schicken. Als das Kapitel diese Auffor-

derung ignorierte, liessen die vom Rat
eingesetzten Münsterpfleger die Türen
zu den Sakristeien aufbrechen. Als sie
dort die liturgischen Geräte und Ge-
wänder unversehrt vorfanden, be-
schloss der Rat, den Kirchenschatz
weiter an diesem Aufbewahrungsort
unter Verschluss zu halten.

Die erste reformierte Predigt
In der Zwischenzeit hatte im Münster
der evangelische Gottesdienst Einzug
gehalten: Bereits am 14. Februar 1529
hielt der frühere Weihbischof und

Münsterprediger Tilman Limperger die
erste reformierte Predigt in der bisheri-
gen Bischofskirche. Die am 1. April 1529
erlassene Reformationsordnung be-
stimmte das als «můterkilch» bezeich-
nete Münster zu einer von vier Pfarr-
kirchen der Stadt.

Auch nach dem Durchbruch der Re-
formation blieb die Bauhütte zunächst
für den Unterhalt des Münsters beste-
hen. So räumten in den ersten Wochen
nach dem Bildersturm die dort be-
schäftigten Werkleute im Auftrag des
Rats das Innere des Münsters, entfern-
ten die Altare und übertünchten die
Wandbilder. Werkmeister Hans Ment-
zinger blieb im Amt, bis das Domkapi-
tel im April 1531 den Anstellungsvertrag
aufkündigte, weil er seine Pflichten
vernachlässigt habe. In der Folge
scheint die Bauhütte ihre Tätigkeit
ganz eingestellt zu haben.

Wer nun aber für den Unterhalt des
Münsters verantwortlich sei, die Stadt
oder das Domstift, blieb ungeklärt, da
damit die Frage verknüpft war, wem
das Münster gehöre und wem die Ein-
künfte des Domstifts zustanden.

Der Basler Rat vertrat den Stand-
punkt, das Domkapitel müsse für den
Unterhalt des Münsters aufkommen,
obgleich es nicht mehr in Basel resi-
dierte. Als 1563 die Heinrichsglocke im
Georgsturm einen Riss bekam, konnte
er tatsächlich erreichen, dass das exi-
lierte Domstift die Kosten für den Neu-
guss übernahm. Dagegen gelang es den
Magistraten 1579 trotz des Hinweises
auf die wachsenden Schäden nicht, die
Kapitularen dazu zu bewegen, umfas-
sende Instandstellungsarbeiten anzu-
ordnen. In der Folge beschränkte die
Stadt den Unterhalt auf kleinere Repa-
raturen und Anpassungen der Innen-
ausstattung an reformatorische Prinzi-
pien.

Patt zwischen den Parteien
Weder der Rat noch das Domkapitel
drängten auf eine schnelle Klärung. Da-
hinter verbarg sich die Hoffnung, bei
einer überregionalen Stärkung der ei-
genen Glaubensrichtung in Verhand-
lungen mehr herausholen zu können

als zum aktuellen Zeitpunkt. Das dar-
aus resultierende Arrangement wurde
abrupt infrage gestellt, als der in Prunt-
rut residierende Bischof Jakob Chris-
toph Blarer von Wartensee 1583 auf die
Wiedereinsetzung des Bischofs und des
Domkapitels in alle ihre alten Rechte
drang. Am 1. April 1585 fällte ein eidge-
nössisches Schiedsgericht einen Ent-
scheid, der in der Folge von beiden
Parteien akzeptiert wurde. In dieser
Vereinbarung, dem sogenannten Bade-
ner Vertrag, war festgelegt, dass Basel
dem Bischof für die endgültige Ablö-
sung der alten bischöflichen Rechte ei-
ne Entschädigung von 200 000 Gulden
zu entrichten habe. Ausserdem sah der
Schiedsspruch eine Abgeltung in der
Höhe von 50 000 Gulden an das Dom-
kapitel vor. Dieses verweigerte jedoch
eine Ratifizierung des Vertrags, da es
seine Ansprüche auf das Münster und
den Kirchenschatz nicht endgültig fal-
len lassen wollte.

Tatsächlich war der Münsterschatz
zu diesem Zeitpunkt praktisch vollstän-
dig vorhanden. Denn solange nicht alle
Fragen mit dem Domkapitel geregelt
waren, sah die Basler Regierung be-
wusst davon ab, den Schatz der einsti-
gen Kathedrale zu veräussern bezie-
hungsweise die Edelmetallgegenstände
einzuschmelzen. Es war ihr nämlich
sehr wohl bewusst, dass gerade die Re-
liquiare des heiligen Kaisers Heinrich
II. für das Domstift über ihren Material-
wert hinaus spirituelle Qualitäten be-
sassen, die man in Verhandlungen nut-
zen konnte.

Das Veto des Bischofs
Im Oktober 1587 kam zwischen der
Stadt Basel und dem Domkapitel ein
Vergleich zustande, in dem Letzteres
unter anderem ganz auf das Münster
verzichtete, dafür den Münsterschatz
zugesprochen erhielt. Das Abkommen
konnte jedoch nicht in Kraft treten, da
ihm nun der Bischof die Zustimmung
verweigerte. Jetzt war es Blarer, der
geltend machte, dass das der heiligen
Jungfrau geweihte Münster keinesfalls
den Ketzern ausgeliefert werden dürfe.
Als sich aus dieser Pattsituation kein

Ausweg abzeichnete, erlaubte der Drei-
zehnerrat von Basel Anfang Juni 1590
den Münsterpflegern, über hundert Al-
targeräte zu verwerten. Diese Teilliqui-
dation des Münsterschatzes war für die
weiteren Verhandlungen mit dem
Domstift nicht von Belang, denn sie be-
traf nur Messbücher und andere Ge-
genstände, die keinen sakralen Charak-
ter hatten. Die Reliquiare und das Gol-
dene Antependium Heinrichs II., das
als Geschenk eines Heiligen aus katho-
lischer Sicht ebenfalls eine Berüh-
rungsreliquie darstellte, blieben hinge-
gen an ihrem angestammten Ort einge-
schlossen. Ihnen war die Rolle zuge-
dacht, als Faustpfand zu dienen. Allein
aufgrund dieser strategischen Sinnge-
bung konnte der Kern des Basler Müns-
terschatzes Reformation und Konfes-
sionalisierung überdauern, und zwar
als einziger unter den Kirchenschätzen
in den reformierten Gebieten der
Schweiz.

Da aufgrund der Uneinigkeit zwi-
schen Bischof und Domkapitel die Ver-
handlungen blockiert waren, ordnete
die Basler Regierung 1596 eine umfas-
sende Renovation des Münsters an, mit
der auch eine «Purifizierung» des Inne-
ren einherging. Die 1597 abgeschlosse-
ne Innenrenovation bedeutete zugleich
eine ikonische Aneignung des Müns-
ters durch die Stadt, ihre Institutionen
und ihre Bürger. So wurden an zentra-
len Stellen, etwa im Scheitel des West-
fensters und des mittleren Chorfens-
ters, Rundscheiben mit dem Basler
Wappen angebracht.

Münsterschatz in Basler Obhut
In den nächsten Jahrzehnten kam es
immer wieder zu erfolglosen Gesprä-
chen. Als im Frühling 1693 ein Protest-
schreiben des Domkapitels in Basel
eintraf, beschloss der Grosse Rat am
27. April der Empfehlung eines vorgän-
gig eingeholten juristischen Gutachtens
folgend, auf derartige Vorstösse ins-
künftig nicht mehr zu antworten.

Die Haltung der Basler Herrschafts-
elite macht deutlich, dass man die Res-
titutionsforderungen nicht mehr als be-
drohlich empfand. Dennoch blieb die

Frage nach der Legitimität der ausge-
übten Herrschaft ein latentes Problem.
Deshalb war die Basler Obrigkeit bis ins
18. Jahrhundert hinein stets darauf be-
dacht, sich gegen alle kirchlichen For-
derungen juristisch und diplomatisch
abzusichern.

Entsprechend behutsam ging die
Stadt mit den annektierten Besitzun-
gen um. So verzichtete sie auch im
17. Jahrhundert darauf, das Stiftsgut
vollständig mit dem kommunalen Be-
sitz zu verschmelzen. Die gleiche Zu-
rückhaltung zeigte der Rat hinsichtlich
des Münsterschatzes. Obwohl er alle
Besitzansprüche des Domkapitels kon-
sequent als nichtig erklärte, zog er nie
in Erwägung, diese stille Reserve auf-
zulösen. Die städtische Machtelite hat-
te vielmehr das offensichtliche Bedürf-
nis, sich dieses Besitztums immer wie-
der neu zu vergewissern, denn sie liess
den Schatz in unregelmässigen Abstän-
den besichtigen und die vorgefunde-
nen Objekte mit den alten Inventaren
vergleichen.

Das Domkapitel dachte noch im
18. Jahrhundert offiziell nicht im Ge-
ringsten daran, seine Ansprüche fallen-
zulassen. Allerdings gab es Anzeichen,
dass sich das Domkapitel allmählich
mit dem Verlust des Münsters abzufin-
den begann. Zumal es seit seiner Nie-
derlassung in Arlesheim und dem Bau

einer Kirche, die am 26. Oktober 1681
geweiht werden konnte, endlich wie-
der über ein eigenes Gotteshaus ver-
fügte, das erst noch dem Zeitge-
schmack entsprach.

Noch einmal aufgeworfen wurde die
Eigentumsfrage, als die Basler Diözese
nach den Umwälzungen der Revoluti-

onszeit wiederhergestellt wurde. In der
am 26. März 1828 von Papst Leo XII. er-
lassenen Bulle «Inter praecipua» findet
sich nämlich die Aufforderung, auf ge-
eignete und dauerhafte Weise für die
Aufrechterhaltung der altehrwürdigen,
nunmehr unterdrückten Basler Kathe-
dralkirche und die Kosten des darin zu
haltenden Gottesdienstes besorgt zu
sein. Dies veranlasste den Kleinen und
den Grossen Rat dazu, seine Zustim-
mung zum päpstlichen Erlass erst am
9. September 1829 und nur unter Vor-

behalt der eigenen Rechte sowie unter
ausdrücklicher Verwahrung gegen die
angeführte Stelle zu erteilen.

Das Münster bildete damals einen
Teil des Kirchen- und Schulguts, das
weiterhin separat verwaltet wurde.
Wie schwierig letztlich die Trennlinie
zwischen Kirchen- und Staatsgut zu
ziehen war, erwies sich bei der Kan-
tonstrennung 1833: Zum Staatsvermö-
gen wurde nämlich auch der Münster-
schatz gezahlt, der 1827 aus der Müns-
tersakristei ins Rathauses transferiert
worden war. Damit wurde die bisheri-
ge Einheit von Schatz und Kirche auf-
gehoben. In der Folge wurde der ge-
samte Münsterschatz im Verhältnis der
Bevölkerungszahl zwischen den beiden
Halbkantonen aufgeteilt.

Folgen der Kantonstrennung
Ein Streitpunkt in den Teilungsver-
handlungen war der rechtliche Status
des Kirchenguts: Die Vertreter der
Landschaft erklärten es als Teil des
Staatsvermögens, während die städti-
schen Vertreter die Selbstständigkeit
betonten. Das eidgenössische Schieds-
gericht folgte der Argumentation der
Landschaft und erklärte das Kirchen-
gut zum Staatsgut, das unter den Halb-
kantonen aufgeteilt wurde.

Dieses Urteil war jedoch in seiner ju-
ristischen Stichhaltigkeit umstritten,
womit auch der Eigentumsstatus des
Münsters während des gesamten 19.
Jahrhunderts letztlich ungeklärt blieb.
Die alten Ansprüche der Römisch-ka-
tholischen Kirche galten zwar als über-
holt, doch liess sich der Eigentümer
gleichwohl nicht einwandfrei angeben,
da weder der Kanton noch die damals
noch unselbstständige Evangelisch-re-
formierte Kirche diese Rolle vorbehalt-
los für sich beanspruchen konnten.
Erst die Trennung von Kirche und
Staat und die Ausscheidung der Kir-
chengüter aus dem Staatsvermögen im
Jahr 1911 haben nach fast 400 Jahren
wieder klare Verhältnisse geschaffen.

*Stefan Hess. Die ersessene Bischofskirche. In:
Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde.
Schwabe Verlag, Basel, 2018

Am 11. Oktober 1019
weihte Bischof Adalbero
das Basler Münster im
Beisein Kaiser Heinrichs
II., der den Bau reich be-
schenkte. Aus Anlass des
1000-Jahr-Jubiläums fin-
den zahlreiche Veranstal-
tungen und Ausstellun-
gen statt. Den Anfang ei-
ner Reihe von Publikatio-
nen macht die Histori-
sche und Antiquarische
Gesellschaft, die ihre ak-
tuelle Zeitschrift dem
einstigen Bischofssitz

widmet. Diesem Band ist
in gekürzter Form der
Aufsatz von Stefan Hess
übernommen, der das
komplizierte Verhältnis
der Stadt zu ihrer Kathe-
drale beschreibt. Hess ist
Mitautor der grossen Mo-
nografie über das Basler
Münster in der Reihe
«Die Kunstdenkmäler der
Schweiz», die im Oktober
2019 erscheint. Der erste
Sakralbau über dem
Rhein stammt aus karo-
lingischer Zeit (um 805–

823) und wird nach dem
Bischof auch Haito-
Münster genannt. Gefei-
ert wird die Weihe des
zweiten Baus, des Hein-
richmünsters, im Jahr
1019. Der heutige Bau ist
im Wesentlichen ein
spätromanischer Neubau
(1170–1220). Das Erdbe-
ben von 1356 zerstörte
die damals fünf Türme,
Gewölbe und einen Teil
der Krypta. Der Wieder-
aufbau war erst im Jahr
1500 abgeschlossen.

Das Erbe des heiligen Kaisers

Die Obrigkeit war bis
ins 18. Jahrhundert
darauf bedacht, sich
gegen alle Forderun-
gen abzusichern.

Angehörige der
neuen politischen
und wirtschaftlichen
Elite liessen sich im
Münster begraben.

Päpstliche Bulle Papst
Leo XII. publizierte am 26.
März einen Erlass, der die
Neuerrichtung des Bistums
Basel proklamierte: Das
Münster solle wieder Bi-
schofssitz werden. Basel
verwahrte sich dagegen.

Gutachten Der Grosse Rat
fällte am 27. April einen
grundsätzlichen Entscheid
und berief sich dabei auf
ein Rechtsgutachten: Alle
Besitzansprüche des Dom-
kapitels auf das Münster
werden für nichtig erklärt.

Vermögensübertrag Die
über Jahrhunderte andau-
ernde Unsicherheit fand
am 1. April ein Ende: Ba-
sel-Stadt übergibt die Ei-
gentümerschaft des Müns-
ters offiziell der Evange-
lisch-reformierten Kirche.

Badener Vertrag Am 1.
April fällte das eidgenössi-
sche Schiedsgericht den
Entscheid: Basel-Stadt
zahlt dem Bischof eine
Entschädigung von
200 000 Gulden. Das
Domkapitel verweigerte
sich dem Deal.

Kantonstrennung Die
Spaltung von Basel-Stadt
und Basel-Landschaft hat-
te zur Folge, dass auch der
Münsterschatz aufgeteilt
wurde. Den Entscheid fällte
ein eidgenössisches
Schiedsgericht.

Reformation Der Bilder-
sturm am 9. Februar im
Basler Münster bildete den
gewaltsamen Durchbruch
der Reformation. Fünf Tage
danach fand im Münster
der erste reformierte Got-
tesdienst statt.

1693

1833

1911

1585

1828

1529

Die römisch-katholische Kirche, das Domkapitel und die evangelisch-reformierte Kirche stellten                  Besitzansprüche an das Basler Münster. Die städtische Obrigkeit war stets gebeten, den teuren Unterhalt mitzubestreiten. NICOLE NARS-ZIMMER
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Erst seit gut hundert Jahren gehört das Basler
Münster der evangelisch-reformierten Kirche.
Über Jahrhunderte herrschte zuvor Streit, wem
der Sakralbau und der Münsterschatz gehören – und
wer für seinen teuren Unterhalt zu bezahlen hat.
VON STEFAN HESS*

Die ersessene
Basler
Bischofskirche

n früheren Jahrhunderten wa-
ren die Eigentumsverhältnisse
am Basler Münster alles andere
als klar und zum Teil heftig um-
stritten. Zweimal wechselte die
Kirche ihren Besitzer, ohne
dass sich dafür ein Datum ange-

ben liesse. Erst auf den 1. April 1911
schied der Kanton Basel-Stadt die von
ihm verwalteten Kirchengüter aus und
übergab sie der evangelisch-reformier-
ten Kirche Basel-Stadt, die damit Eigen-
tümerin des Münsters wurde.

Bis ins 12. Jahrhundert lag die Verfü-
gungsgewalt beim Bischof. Das Domka-
pitel dürfte beim spätromanischen
Neubau ab 1170 erstmals seinen Ein-
fluss geltend gemacht haben. In der
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts
scheint die Zuständigkeit für die
Hauptkirche des Bistums ganz an das
Domkapitel übergegangen zu sein. Je-
denfalls vertrat es 1262 in einem Ver-
gleich die Interessen der damals erst-
mals genannten Münsterfabrik, deren
Hauptaufgabe in der Finanzierung und
Durchführung der Bauarbeiten am
Münster bestand.

Als Bischofskirche war das Münster
der wichtigste Repräsentationsraum
der Stadt: Hierher wurden die hohen
geistlichen und weltlichen Besucher
geführt, hier vollzog sich zu besonde-
ren Gelegenheiten die Zeremonie des
Ritterschlags oder hier fand der Festakt
zur Gründung der Universität statt. Bei
solchen Feiern spielten die Magistraten
meist nur eine Nebenrolle. Im ausge-
henden Mittelalter gab es jedoch auch
festliche Gottesdienste, mit denen
Rechtshandlungen des Rats feierlich
bekräftigt wurden, etwa 1501 das Bünd-
nis mit den eidgenössischen Orten.
Auch die in den Burgunderkriegen und
in den Mailänderfeldzügen erbeuteten
Fahnen wurden im Münster aufge-
hängt.

Anders als in Strassburg blieb in Ba-
sel der städtische Magistrat von der
Verwaltung der Münsterfabrik ausge-
schlossen. Einzig 1488 bei der Vollen-
dung des Martinsturms und zwei Jahre
später beim Neuguss der sogenannten
Papstglocke wurde er einbezogen.

I
Dementsprechend leistete der Rat
kaum Beiträge an den Bau und die Aus-
schmückung des Münsters.

Im Kontrast zu dieser Zurückhaltung
steht das ausgeprägte Engagement, das
der Rat dem unweit des Münsters gele-
genen Kloster der Augustiner-Eremiten
zuteilwerden liess: Er war nicht bloss
die treibende Kraft bei der Kloster-
gründung im Jahr 1276, er nutzte das
Kloster auch als Versammlungs- und
Repräsentationsort. Dahinter stand die
offenkundige Absicht, auf dem Müns-
terhügel einen städtischen Gegenpol
zum bischöflich-kollegialen Münster zu
schaffen.

Basels Zugriff auf das Münster
Während der Rat Distanz zur Kathedra-
le wahrte, waren grosse Teile der Ein-
wohnerschaft mit ihr mannigfach ver-
bunden. Dies gilt namentlich für den
lokalen Adel, aus dem sich das Domka-
pitel zu einem guten Teil rekrutierte
und der häufig bischöfliche Lehen und
Hofämter innehatte. So liessen sich ei-
nige Adelsgeschlechter vorzugsweise
im Münster bestatten. Auch Angehöri-
ge der neuen politischen und wirt-
schaftlichen Elite, die sich in den Zünf-
ten organisierten, liessen sich im
Münster begraben oder zeigten ihre
Verbundenheit durch Stiftungen.

Das Münster bewahrte den Charak-
ter einer bischöflichen Amts- und
Stiftskirche. Gleichwohl wurde am
1504–1514 neu erbauten Rathaus in der
Talstadt ein sichtbarer Bezug zum
Münster hergestellt, indem die drei Bis-
tumsheiligen Maria, Heinrich und Ku-
nigunde auch an der Schauseite des
wichtigsten kommunalen Baus ange-
bracht wurden.

Ab der Mitte der 1520er-Jahre be-
mühte sich der städtische Magistrat,
Einfluss auf die Vermögensverwaltung
aller kirchlichen Körperschaften zu er-
langen. Im Frühjahr 1525 verloren
mehrere Stifte und Kloster ihre wirt-
schaftliche Autonomie. Die proklamier-
te Aufnahme des Klerus ins Basler Bür-
gerrecht und die damit verbundene
Steuerpflicht bildeten die Legitimation,
die übrigen kirchlichen Einkünfte und

Vermögen systematisch zu inventari-
sieren. Am 23. Mai liess der Rat auch
ein Verzeichnis des Münsterschatzes
anlegen.

Die Verfügungsgewalt über das
Münster erlangte die städtische Obrig-
keit aber erst nach dem gewaltsamen
Durchbruch der Reformation am 9. Fe-
bruar 1529, zu dem der Bildersturm im
Münster den Auftakt bildete. Bereits
am folgenden Tag liess sich eine Dele-
gation des Rats vom Münsterkaplan
Hieronymus Brilinger den Münster-
schatz zeigen, wobei sie Brilinger im
Anschluss an die Besichtigung, anwies,
die Räume wieder zu verschliessen. In
den nächsten Tagen verliessen die letz-
ten Domherren die Stadt und nahmen
dabei auch die Schlüssel zu den Schatz-
kammern mit. Der Rat setzte in Folge
alles daran, das Münster vollumfäng-
lich unter seine Kontrolle zu bringen.
Er forderte die mittlerweile in Freiburg
im Breisgau domizilierten Domherren
wiederholt dazu auf, umgehend jeman-
den mit den Schlüsseln nach Basel zu
schicken. Als das Kapitel diese Auffor-

derung ignorierte, liessen die vom Rat
eingesetzten Münsterpfleger die Türen
zu den Sakristeien aufbrechen. Als sie
dort die liturgischen Geräte und Ge-
wänder unversehrt vorfanden, be-
schloss der Rat, den Kirchenschatz
weiter an diesem Aufbewahrungsort
unter Verschluss zu halten.

Die erste reformierte Predigt
In der Zwischenzeit hatte im Münster
der evangelische Gottesdienst Einzug
gehalten: Bereits am 14. Februar 1529
hielt der frühere Weihbischof und

Münsterprediger Tilman Limperger die
erste reformierte Predigt in der bisheri-
gen Bischofskirche. Die am 1. April 1529
erlassene Reformationsordnung be-
stimmte das als «můterkilch» bezeich-
nete Münster zu einer von vier Pfarr-
kirchen der Stadt.

Auch nach dem Durchbruch der Re-
formation blieb die Bauhütte zunächst
für den Unterhalt des Münsters beste-
hen. So räumten in den ersten Wochen
nach dem Bildersturm die dort be-
schäftigten Werkleute im Auftrag des
Rats das Innere des Münsters, entfern-
ten die Altare und übertünchten die
Wandbilder. Werkmeister Hans Ment-
zinger blieb im Amt, bis das Domkapi-
tel im April 1531 den Anstellungsvertrag
aufkündigte, weil er seine Pflichten
vernachlässigt habe. In der Folge
scheint die Bauhütte ihre Tätigkeit
ganz eingestellt zu haben.

Wer nun aber für den Unterhalt des
Münsters verantwortlich sei, die Stadt
oder das Domstift, blieb ungeklärt, da
damit die Frage verknüpft war, wem
das Münster gehöre und wem die Ein-
künfte des Domstifts zustanden.

Der Basler Rat vertrat den Stand-
punkt, das Domkapitel müsse für den
Unterhalt des Münsters aufkommen,
obgleich es nicht mehr in Basel resi-
dierte. Als 1563 die Heinrichsglocke im
Georgsturm einen Riss bekam, konnte
er tatsächlich erreichen, dass das exi-
lierte Domstift die Kosten für den Neu-
guss übernahm. Dagegen gelang es den
Magistraten 1579 trotz des Hinweises
auf die wachsenden Schäden nicht, die
Kapitularen dazu zu bewegen, umfas-
sende Instandstellungsarbeiten anzu-
ordnen. In der Folge beschränkte die
Stadt den Unterhalt auf kleinere Repa-
raturen und Anpassungen der Innen-
ausstattung an reformatorische Prinzi-
pien.

Patt zwischen den Parteien
Weder der Rat noch das Domkapitel
drängten auf eine schnelle Klärung. Da-
hinter verbarg sich die Hoffnung, bei
einer überregionalen Stärkung der ei-
genen Glaubensrichtung in Verhand-
lungen mehr herausholen zu können

als zum aktuellen Zeitpunkt. Das dar-
aus resultierende Arrangement wurde
abrupt infrage gestellt, als der in Prunt-
rut residierende Bischof Jakob Chris-
toph Blarer von Wartensee 1583 auf die
Wiedereinsetzung des Bischofs und des
Domkapitels in alle ihre alten Rechte
drang. Am 1. April 1585 fällte ein eidge-
nössisches Schiedsgericht einen Ent-
scheid, der in der Folge von beiden
Parteien akzeptiert wurde. In dieser
Vereinbarung, dem sogenannten Bade-
ner Vertrag, war festgelegt, dass Basel
dem Bischof für die endgültige Ablö-
sung der alten bischöflichen Rechte ei-
ne Entschädigung von 200 000 Gulden
zu entrichten habe. Ausserdem sah der
Schiedsspruch eine Abgeltung in der
Höhe von 50 000 Gulden an das Dom-
kapitel vor. Dieses verweigerte jedoch
eine Ratifizierung des Vertrags, da es
seine Ansprüche auf das Münster und
den Kirchenschatz nicht endgültig fal-
len lassen wollte.

Tatsächlich war der Münsterschatz
zu diesem Zeitpunkt praktisch vollstän-
dig vorhanden. Denn solange nicht alle
Fragen mit dem Domkapitel geregelt
waren, sah die Basler Regierung be-
wusst davon ab, den Schatz der einsti-
gen Kathedrale zu veräussern bezie-
hungsweise die Edelmetallgegenstände
einzuschmelzen. Es war ihr nämlich
sehr wohl bewusst, dass gerade die Re-
liquiare des heiligen Kaisers Heinrich
II. für das Domstift über ihren Material-
wert hinaus spirituelle Qualitäten be-
sassen, die man in Verhandlungen nut-
zen konnte.

Das Veto des Bischofs
Im Oktober 1587 kam zwischen der
Stadt Basel und dem Domkapitel ein
Vergleich zustande, in dem Letzteres
unter anderem ganz auf das Münster
verzichtete, dafür den Münsterschatz
zugesprochen erhielt. Das Abkommen
konnte jedoch nicht in Kraft treten, da
ihm nun der Bischof die Zustimmung
verweigerte. Jetzt war es Blarer, der
geltend machte, dass das der heiligen
Jungfrau geweihte Münster keinesfalls
den Ketzern ausgeliefert werden dürfe.
Als sich aus dieser Pattsituation kein

Ausweg abzeichnete, erlaubte der Drei-
zehnerrat von Basel Anfang Juni 1590
den Münsterpflegern, über hundert Al-
targeräte zu verwerten. Diese Teilliqui-
dation des Münsterschatzes war für die
weiteren Verhandlungen mit dem
Domstift nicht von Belang, denn sie be-
traf nur Messbücher und andere Ge-
genstände, die keinen sakralen Charak-
ter hatten. Die Reliquiare und das Gol-
dene Antependium Heinrichs II., das
als Geschenk eines Heiligen aus katho-
lischer Sicht ebenfalls eine Berüh-
rungsreliquie darstellte, blieben hinge-
gen an ihrem angestammten Ort einge-
schlossen. Ihnen war die Rolle zuge-
dacht, als Faustpfand zu dienen. Allein
aufgrund dieser strategischen Sinnge-
bung konnte der Kern des Basler Müns-
terschatzes Reformation und Konfes-
sionalisierung überdauern, und zwar
als einziger unter den Kirchenschätzen
in den reformierten Gebieten der
Schweiz.

Da aufgrund der Uneinigkeit zwi-
schen Bischof und Domkapitel die Ver-
handlungen blockiert waren, ordnete
die Basler Regierung 1596 eine umfas-
sende Renovation des Münsters an, mit
der auch eine «Purifizierung» des Inne-
ren einherging. Die 1597 abgeschlosse-
ne Innenrenovation bedeutete zugleich
eine ikonische Aneignung des Müns-
ters durch die Stadt, ihre Institutionen
und ihre Bürger. So wurden an zentra-
len Stellen, etwa im Scheitel des West-
fensters und des mittleren Chorfens-
ters, Rundscheiben mit dem Basler
Wappen angebracht.

Münsterschatz in Basler Obhut
In den nächsten Jahrzehnten kam es
immer wieder zu erfolglosen Gesprä-
chen. Als im Frühling 1693 ein Protest-
schreiben des Domkapitels in Basel
eintraf, beschloss der Grosse Rat am
27. April der Empfehlung eines vorgän-
gig eingeholten juristischen Gutachtens
folgend, auf derartige Vorstösse ins-
künftig nicht mehr zu antworten.

Die Haltung der Basler Herrschafts-
elite macht deutlich, dass man die Res-
titutionsforderungen nicht mehr als be-
drohlich empfand. Dennoch blieb die

Frage nach der Legitimität der ausge-
übten Herrschaft ein latentes Problem.
Deshalb war die Basler Obrigkeit bis ins
18. Jahrhundert hinein stets darauf be-
dacht, sich gegen alle kirchlichen For-
derungen juristisch und diplomatisch
abzusichern.

Entsprechend behutsam ging die
Stadt mit den annektierten Besitzun-
gen um. So verzichtete sie auch im
17. Jahrhundert darauf, das Stiftsgut
vollständig mit dem kommunalen Be-
sitz zu verschmelzen. Die gleiche Zu-
rückhaltung zeigte der Rat hinsichtlich
des Münsterschatzes. Obwohl er alle
Besitzansprüche des Domkapitels kon-
sequent als nichtig erklärte, zog er nie
in Erwägung, diese stille Reserve auf-
zulösen. Die städtische Machtelite hat-
te vielmehr das offensichtliche Bedürf-
nis, sich dieses Besitztums immer wie-
der neu zu vergewissern, denn sie liess
den Schatz in unregelmässigen Abstän-
den besichtigen und die vorgefunde-
nen Objekte mit den alten Inventaren
vergleichen.

Das Domkapitel dachte noch im
18. Jahrhundert offiziell nicht im Ge-
ringsten daran, seine Ansprüche fallen-
zulassen. Allerdings gab es Anzeichen,
dass sich das Domkapitel allmählich
mit dem Verlust des Münsters abzufin-
den begann. Zumal es seit seiner Nie-
derlassung in Arlesheim und dem Bau

einer Kirche, die am 26. Oktober 1681
geweiht werden konnte, endlich wie-
der über ein eigenes Gotteshaus ver-
fügte, das erst noch dem Zeitge-
schmack entsprach.

Noch einmal aufgeworfen wurde die
Eigentumsfrage, als die Basler Diözese
nach den Umwälzungen der Revoluti-

onszeit wiederhergestellt wurde. In der
am 26. März 1828 von Papst Leo XII. er-
lassenen Bulle «Inter praecipua» findet
sich nämlich die Aufforderung, auf ge-
eignete und dauerhafte Weise für die
Aufrechterhaltung der altehrwürdigen,
nunmehr unterdrückten Basler Kathe-
dralkirche und die Kosten des darin zu
haltenden Gottesdienstes besorgt zu
sein. Dies veranlasste den Kleinen und
den Grossen Rat dazu, seine Zustim-
mung zum päpstlichen Erlass erst am
9. September 1829 und nur unter Vor-

behalt der eigenen Rechte sowie unter
ausdrücklicher Verwahrung gegen die
angeführte Stelle zu erteilen.

Das Münster bildete damals einen
Teil des Kirchen- und Schulguts, das
weiterhin separat verwaltet wurde.
Wie schwierig letztlich die Trennlinie
zwischen Kirchen- und Staatsgut zu
ziehen war, erwies sich bei der Kan-
tonstrennung 1833: Zum Staatsvermö-
gen wurde nämlich auch der Münster-
schatz gezahlt, der 1827 aus der Müns-
tersakristei ins Rathauses transferiert
worden war. Damit wurde die bisheri-
ge Einheit von Schatz und Kirche auf-
gehoben. In der Folge wurde der ge-
samte Münsterschatz im Verhältnis der
Bevölkerungszahl zwischen den beiden
Halbkantonen aufgeteilt.

Folgen der Kantonstrennung
Ein Streitpunkt in den Teilungsver-
handlungen war der rechtliche Status
des Kirchenguts: Die Vertreter der
Landschaft erklärten es als Teil des
Staatsvermögens, während die städti-
schen Vertreter die Selbstständigkeit
betonten. Das eidgenössische Schieds-
gericht folgte der Argumentation der
Landschaft und erklärte das Kirchen-
gut zum Staatsgut, das unter den Halb-
kantonen aufgeteilt wurde.

Dieses Urteil war jedoch in seiner ju-
ristischen Stichhaltigkeit umstritten,
womit auch der Eigentumsstatus des
Münsters während des gesamten 19.
Jahrhunderts letztlich ungeklärt blieb.
Die alten Ansprüche der Römisch-ka-
tholischen Kirche galten zwar als über-
holt, doch liess sich der Eigentümer
gleichwohl nicht einwandfrei angeben,
da weder der Kanton noch die damals
noch unselbstständige Evangelisch-re-
formierte Kirche diese Rolle vorbehalt-
los für sich beanspruchen konnten.
Erst die Trennung von Kirche und
Staat und die Ausscheidung der Kir-
chengüter aus dem Staatsvermögen im
Jahr 1911 haben nach fast 400 Jahren
wieder klare Verhältnisse geschaffen.

*Stefan Hess. Die ersessene Bischofskirche. In:
Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde.
Schwabe Verlag, Basel, 2018

Am 11. Oktober 1019
weihte Bischof Adalbero
das Basler Münster im
Beisein Kaiser Heinrichs
II., der den Bau reich be-
schenkte. Aus Anlass des
1000-Jahr-Jubiläums fin-
den zahlreiche Veranstal-
tungen und Ausstellun-
gen statt. Den Anfang ei-
ner Reihe von Publikatio-
nen macht die Histori-
sche und Antiquarische
Gesellschaft, die ihre ak-
tuelle Zeitschrift dem
einstigen Bischofssitz

widmet. Diesem Band ist
in gekürzter Form der
Aufsatz von Stefan Hess
übernommen, der das
komplizierte Verhältnis
der Stadt zu ihrer Kathe-
drale beschreibt. Hess ist
Mitautor der grossen Mo-
nografie über das Basler
Münster in der Reihe
«Die Kunstdenkmäler der
Schweiz», die im Oktober
2019 erscheint. Der erste
Sakralbau über dem
Rhein stammt aus karo-
lingischer Zeit (um 805–

823) und wird nach dem
Bischof auch Haito-
Münster genannt. Gefei-
ert wird die Weihe des
zweiten Baus, des Hein-
richmünsters, im Jahr
1019. Der heutige Bau ist
im Wesentlichen ein
spätromanischer Neubau
(1170–1220). Das Erdbe-
ben von 1356 zerstörte
die damals fünf Türme,
Gewölbe und einen Teil
der Krypta. Der Wieder-
aufbau war erst im Jahr
1500 abgeschlossen.

Das Erbe des heiligen Kaisers

Die Obrigkeit war bis
ins 18. Jahrhundert
darauf bedacht, sich
gegen alle Forderun-
gen abzusichern.

Angehörige der
neuen politischen
und wirtschaftlichen
Elite liessen sich im
Münster begraben.

Päpstliche Bulle Papst
Leo XII. publizierte am 26.
März einen Erlass, der die
Neuerrichtung des Bistums
Basel proklamierte: Das
Münster solle wieder Bi-
schofssitz werden. Basel
verwahrte sich dagegen.

Gutachten Der Grosse Rat
fällte am 27. April einen
grundsätzlichen Entscheid
und berief sich dabei auf
ein Rechtsgutachten: Alle
Besitzansprüche des Dom-
kapitels auf das Münster
werden für nichtig erklärt.

Vermögensübertrag Die
über Jahrhunderte andau-
ernde Unsicherheit fand
am 1. April ein Ende: Ba-
sel-Stadt übergibt die Ei-
gentümerschaft des Müns-
ters offiziell der Evange-
lisch-reformierten Kirche.

Badener Vertrag Am 1.
April fällte das eidgenössi-
sche Schiedsgericht den
Entscheid: Basel-Stadt
zahlt dem Bischof eine
Entschädigung von
200 000 Gulden. Das
Domkapitel verweigerte
sich dem Deal.

Kantonstrennung Die
Spaltung von Basel-Stadt
und Basel-Landschaft hat-
te zur Folge, dass auch der
Münsterschatz aufgeteilt
wurde. Den Entscheid fällte
ein eidgenössisches
Schiedsgericht.

Reformation Der Bilder-
sturm am 9. Februar im
Basler Münster bildete den
gewaltsamen Durchbruch
der Reformation. Fünf Tage
danach fand im Münster
der erste reformierte Got-
tesdienst statt.
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EVANGELISCH-REFORMIERTE KIRCHE BASEL-STADT
Jubiläumsauftakt im Münster: Palmsonntag, 14. April
Deckenprojektion Marienzyklus: 14. April bis 7. Juli
Heinrichstag: Klangraum Münster: 13. Juli
Theater im Münster: Premiere am 13. September
Münsternächte: 10. Mai, 14. Juni, 12. Juli, 16. August, 
20. September, 18. Oktober
Abschlussfestakt im Münster: 6. November

MÜNSTERBAUHÜTTE
Handwerkermarkt: 13./14. September
Europäische Dombaumeistertagung: 7. bis 11. Oktober

ARCHÄOLOGISCHE  BODENFORSCHUNG
Informationsstelle Ottonische Krypta: Szenografi sche 
Inszenierung und Präsentation zur Geschichte der Krypta unter 
der Vierung des Basler Münsters, ab 9. Mai

GESELLSCHAFT FÜR SCHWEIZERISCHE 
KUNSTGESCHICHTE
Wissenschaftliche Monografi e «Das Basler Münster»: 
Buchvernissage am 11. Oktober

HISTORISCHE UND ANTIQUARISCHE 
GESELLSCHAFT ZU BASEL
Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde: 
Schwerpunktband zum Jubiläum «1000 Jahre Basler Münster», 
erscheint Ende 2018

HISTORISCHES  MUSEUM BASEL
Sonderausstellung «Gold & Ruhm – Geschenke für die 
Ewigkeit»: 11. Oktober 2019 bis 19. Januar 2020

KANTONALE DENKMALPFLEGE BASEL-STADT
Europäischer Tag des Denkmals: 14. September

MUSEUM KLEINES KLINGENTAL
Sonderausstellung «Das Basler Münster – 
Ein Jahrtausendbau»: 13. April 2019 bis 16. Februar 2020

UNIVERSITÄT BASEL
Universitätsbibliothek: Handschriften alter Predigten
Departement Geschichte: Tagung und Ringvorlesung sowie 
mittelalterlicher Gesang im Münster

THEOLOGISCHE  FAKULTÄT
Ringvorlesung «Lebendige Steine»: 16. September bis 
16. Dezember

VOLKSHOCHSCHULE BEIDER BASEL
Verschiedene Themenkurse: Mai
Vortragsreihe: November/Dezember

THEMA

1000 JAHRE

Heinrich und Kunigunde waren bis Mitte des 
20. Jahrhunderts beliebte Basler Vornamen. 
Dies wegen des ottonischen Kaiserpaars 
Heinrich II. und seiner Frau Kunigunde. 
Sie stifteten vor 1000 Jahren das 
frühromanische Münster und blieben den 
Baslern in guter Erinnerung. 
N O E M I  S C H Ü R M A N N 

Das Kaiserpaar machte den Münsterbau durch seine 
Stiftung zu einem Kaiserdom: Obwohl von diesem Bau 
des 11. Jahrhunderts nicht mehr viel am heutigen Müns-
ter zu sehen ist, blieb das Paar für die Stadt bedeutend. 
Mit der Stiftung des Münsters 1019 verhalfen Kaiser 
Heinrich II. und Kaiserin Kunigunde Basel zu neuem 
Glanz: Als Eingangspforte zum Burgund sollte die Stadt 
am Rheinknie einen ehrwürdigen Dom bekommen. Am 
heutigen Standort auf dem Münsterhügel stand zu die-
ser Zeit eine karolingische Bischofskirche aus dem 
9. Jahrhundert. Diese war vermutlich durch den Einfall 
der magyarischen Reiterhorden beschädigt worden. 
Deshalb gri¤  der Kaiser tief in seine Tasche, um den Bau 
eines romanischen Doms in Auftrag zu geben.  

Nach wenigen Jahren Bauzeit wurde das Münster in 
einem prächtigen Gottesdienst am 11. Oktober 1019 ein-
geweiht. Unter den Gästen weilte Kaiser Heinrich II., 
möglicherweise auch seine Frau Kunigunde. Zur Feier 
beschenkte der Kaiser die Stadt mit der Goldenen Altar-
tafel, dem Heinrichskreuz für Prozessionen, einem 
wertvollen Kaisermantel für die Liturgie im Münster, ei-
nem grossen Kronleuchter für den Hauptaltar, einem 
Thronsessel und einem prächtigen Evan ge lienbuch. Die 
Goldene Altartafel gelangte ins Musée de Cluny in Paris, 
das Heinrichskreuz ins Kunstgewerbemuseum Berlin, 
während die anderen Artefakte untergingen. 

Warum man 150 Jahre nach dem Bau des Kaiser-
doms einen grossen Neubau begann, ist nicht genau 
überliefert. 1185 ist ein Brand belegt, bei dem die spät-
romanische fünftürmige Basilika wohl schon im Bau 
war. Diese Bauphase des Münsters ist bis heute noch am 
Chor, Glücksrad, der Galluspforte und im Innenraum 
sichtbar, erklärt die Kunsthistorikerin und Münsterspe-
zialistin Dorothea Schwinn Schürmann.

Das gotische Münster
Ab 1270 begann Bischof Heinrich von Neuenburg das 
Münster in gotischem französischem Stil umzubauen. 
Das Erdbeben von 1365 war für das Gotteshaus gravie-
rend: Die Türme, Chor und Krypta sowie die Deckenge-
wölbe stürzten ein. Das Münster musste etappenweise 
von Ost nach West wieder aufgebaut werden. Um 1500 
vollendeten die Steinmetze den gotischen Wiederauf-
bau mit den beiden Fassadentürmen, dem Martins- und 
Georgsturm. Im grossen Ganzen ist dieser Bau das 
Münster, das heute das Wahrzeichen von Basel bildet, 
sagt Schwinn Schürmann.

Wie alle Kathedralen besitzt auch das Basler Müns-
ter eine jahrhundertelange Baugeschichte. Brände, Ein-
sturz, Geldknappheit, Erdbeben und die Pest führten 
vielerorts zu Neubauten: Errichtet mit den modernsten 
technischen Methoden dieser Zeit ist ein Bauwerk wie 
das Basler Münster eine statische und architektonische 
Meisterleistung. 

Nicht nur baugeschichtlich schrieb das Basler Müns-
ter Geschichte, auch politisch: Zwischen 1431 und 1449 
tagten Kirchenvertreter aus ganz Europa im Münster. 
Ziel des Basler Konzils war die Reform der Kirche. 

Mit dem Einzug der Reformation 1529 wurde das 
Münster von einer Bischofskirche zur Hauptkirche der 
Basler Staatskirche. Durch den Bildersturm am Fas-
nachtsdienstag 1529 war ein Grossteil der 60 Altäre mit 
ihren Statuen und Bildwerken zerstört worden. Als klar 
wurde, dass das nach Freiburg im Breisgau gefl üchtete 
Domkapitel nicht zurückkehren würde und das Müns-
ter reformiert bliebe, konnte man den Innenraum mit 
einem neuen Abendmahlstisch endgültig dem refor-
mierten Kultus anpassen. 

Von Heiligsprechung und Untreue
Noch heute stösst man am Münster auf die Statuen des 
Stifterpaars Kunigunde und Heinrich. Und die Hein-
richsglocke, die 1565 neu gegossen wurde, schlägt zum 
sonntäglichen Gottesdienst vom Georgsturm. Schon zu 
seinen Lebzeiten genoss das Kaiserpaar, das zahlreiche 
Kirchen stiftete, hohes Ansehen im Heiligen Römischen 
Reich. Hundert Jahre nach dem Tod des Paares sprach 
es der Papst aufgrund seines gottgerechten und vorbild-
lichen Lebens heilig. 

Bald schon rankten sich Legenden um das Paar. Als 
ein Gerücht über die angebliche eheliche Untreue Kai-
serin Kunigundes kursierte, musste sie zur Prüfung über 
glühende Pfl ugscharen schreiten. Barfuss lief die Kaise-
rin über das glühende Eisen «wie über kühlen Tau», 
ohne sich zu verbrennen, so die Legende. 

Eine weitere Erzählung berichtet von der «Heilung 
vom Steinleiden». Kaiser Heinrich lag mit Nierenstei-
nen im Kloster Montecassino. Niemand konnte ihm hel-
fen. So betete er zum verstorbenen Gründer des Klos-
ters, dem Mönchsvater Benedikt. Tatsächlich erschien 
ihm dieser im Traum, ö¤ nete seine Seite, nahm den 
Stein heraus und liess die Wunde sofort zuheilen. Den 
Stein legte er in die Hand des schlafenden Kaisers. Be-
nedikt wurde so zum Fürsprecher Heinrichs II., dem die-
ser sein Leben verdankte. Der Kaiser liess deshalb sei-
nen Wohltäter auf der Goldenen Altartafel prominent 
neben den Erzengeln darstellen. 

Legenden wie die des Kaiserpaars sind für die histo-
rische Wissenschaft aufschlussreich, da sie viel über die 
mittelalterliche Lebens- und Gedankenwelt aussagen, 
so Schwinn Schürmann. Das Kaiserpaar wurde im Bam-
berger Dom bestattet. In Basel aber sind die Stifter bis 
heute vielfach am Münster zu sehen. So schaut das Herr-
scherpaar vom Hauptportal dem Treiben auf dem Müns-
terplatz zu und Kaiser Heinrich grüsst die Rheinfahren-
den von der Pfalzmauer herab. 
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KAISERPAAR
Die farbigen Fensterscheiben des 
Münsters stammen weitestgehend aus 
dem 19.�Jahrhundert. Von der 
mittelalterlichen Farbverglasung war 
schon damals fast nichts mehr erhalten. 
Die Glasmalerei an der Westfassade am 
Seitenschi� fenster des Basler Münsters 
zeigt Heinrich und Kunigunde 
und stammt aus der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts.

STIFTERPAAR
Das Kaiser- und Stifter-
paar Heinrich und 
 Kunigunde ist am Basler 
Münster vielfach zu sehen. 
Am prominentesten Ort, 
am Hauptportal, stehen 
 ihre eleganten gotischen 
Statuen (um 1280) auf 
hohen Pfeilern.

EINE STADT FEIERT

Die Höhepunkte im 
Jubiläumsjahr
Vor bald 1000 Jahren, am 11. Oktober 1019, wurde das Bas-
ler Münster geweiht – 2019 feiert es sein grosses Jubiläum. 
Alle Institutionen, die mit dem Münster zu tun haben, rich-
ten das Jubiläum gemeinsam aus.

Im 11. Jahrhundert stifteten Kaiser Heinrich II. und 
seine Frau, Kaiserin Kunigunde von Luxemburg, das Basler 
Münster. Das damalige Heinrichs-Münster war eine drei-
schi¬  ge Basilika, die Türme standen auf der Rheinseite. In 
den tausend Jahren seines Bestehens ist das Münster, wie 
die meisten Kirchen in Europa, immer wieder umgebaut 
worden – in Basel musste es nach dem Erdbeben von 1356 
sogar wiederaufgebaut werden.

Basler Institutionen feiern gemeinsam
Am 11. Oktober 2019 sind es tausend Jahre her, seit das 
Heinrichs-Münster geweiht und damit der Aufstieg der 
Stadt Basel zur freien Reichsstadt eingeleitet wurde. Das 
1000-Jahr-Jubiläum des Basler Wahrzeichens begehen 
2019 eine ganze Reihe von Institutionen gemeinsam: Neben 
der Evangelisch-reformierten Kirche, der heutigen «Haus-
herrin» am Münster, sind das die Universität Basel, das His-
torische Museum Basel, das Museum Kleines Klingental, 
die Archäologische Bodenforschung, die Kantonale Denk-
malpfl ege, die Münsterbauhütte und die Gesellschaft für 
Schweizerische Kunstgeschichte, die auf den Tag genau 
1000 Jahre nach der Weihe eine wissenschaftliche Mono-
grafi e zum Basler Münster in der Reihe «Die Kunstdenkmä-
ler der Schweiz» herausgibt. 

Eröffnung am Palmsonntag
Erö¤ net wird das Jubiläumsjahr mit einem ökumenischen 
Gottesdienst im Münster am Palmsonntag, 14. April. Den 
Abschluss macht ein Festakt am 6. November, wieder 
im Münster. Höhepunkte im Jubiläumsjahr sind das Welt-
theater im Münster mit Szenen aus dessen Geschichte mit 
Basler Schauspielern, Musikern und Chören, die grossen 
Ausstellungen zum Münster im Museum Kleines Klingen-
tal und im Historischen Museum Basel, der Münsterband 
der Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte sowie 
der Europäische Tag des Denkmals mit dem Handwerker-
markt rund um das Münster.

MY MÜNSCHTER

Was mir das Münster 
bedeutet

Seit 1000 
Jahren
Die Basler sind 
stolz auf ihr 
Wahrzeichen: 
Auf ihr Münster, 
das seit 1000 
Jahren auf der 
Pfalz über dem 
Rhein thront.

Es begann mit Heinrich 
und Kunigunde

ALTARTAFEL
Die von Heinrich und Kunigunde gestif-
tete 1,20 auf 1,77 Meter grosse Tafel 
schmückte im Mittelalter an hohen Fest-
tagen die Vorderseite des Hauptaltars im 
Basler Münster. Im Zentrum zeigt sie 
Christus, umrahmt von drei Erzengeln 
und dem Mönchsvater Benedikt. Zu 
 Füssen von Christus sind im Kniefall 
Heinrich und Kunigunde zu erkennen. 
Die Altartafel gelangte 1852 ins Musée 
National du Moyen Age in Paris, wo sie 
bis heute ausgestellt ist.

Es gibt schönere Kathedralen 
auf dieser Welt.
Mit mehr Prunk.
Oder glanzvollere.
Und doch – stets wenn ich aus der Ferne oder 
aus dieser grossen Stadt mit dem 
wuchtigsten Dom der Welt nach Basel zu-
rückkomme, winken mir die zwei Münster-
türme zu. Sie sind wie die alten Arme einer 
Mutter, die Dich aufnehmen.
Ich spüre einen Klotz im Hals – 
und habe dieses einzigartige 
Gefühl von «angekommen zu sein».
Für mich bedeutet das BaslerMünster 
immer «daheim». - M I N U 

Das Münster hat für mich seit 
meiner Kindheit eine grosse 
Rolle gespielt. Acht Jahre 
lang ging ich ins «HG», 
und mein Schulweg 
führte täglich mehr-
mals am Münster 
vorbei, oft verbrach-
ten wir auch die 
Pausen auf der Pfalz 
oder auf dem Münster-
platz. Auch den Konfi rma-
tionsunterricht hatte ich 
im Münster, bei Pfarrer 
Franz Christ, meinem heutigen Schwieger-
vater. Im Münster habe ich geheiratet, und 
im Münster wurden unsere drei Kinder 
getauft. Und jedes Mal, wenn ich wieder im 
Münster bin, beeindruckt mich die Erha-
benheit dieses grossartigen Raumes von 
Neuem, und gleichzeitig fühle ich mich in 
seiner beinahe familiären Vertrautheit auf-
gehoben. M I R JA M  C H R I ST- C R A I N, 

P R O F E S S O R I N  F Ü R  E N D O K R I N O L O G I E  A M 

U N I V E R S I TÄT S S P I TA L  B A S E L 

 Am liebsten 
besuche ich das 
Münster spon-
tan, ohne äusse-
ren Anlass. Ich 
geniesse es, die 
Alltagshektik 
hinter mir zu 
lassen, mich in 

eine Kirchenbank zu setzen und innezu-
halten. Umgeben von den jahrhunderte-
alten Mauern fühlt man sich sicher, 
geborgen und auch ganz unwichtig. 
Dieses Bewusstsein tut gerade meiner 
Berufsgattung besonders gut.
C O N R A D I N  C R A M E R ,  R E G I E RU N G S R AT 

B A S E L - S TA DT

Für mich ist das 
Basler Münster mit 
vielen schönen 
Erinnerungen ver-

bunden. In meiner Jugend war ich im Real-
Gymnasium und bin daher jeden Tag am 
Münster vorbeispaziert. Dann nahm ich 
meine Kinder regelmässig zur Herbst-
messe am Münsterplatz. Am selben Ort 
habe ich viele meiner Filme im Open-Air-
Kino gezeigt. Dass all diese Tätigkeiten 
(Schulzeit, Messe, Kino) neben diesem nun 
schon 1000-jährigen Bau stattfanden, ver-
lieh den Erlebnissen eine ehrwürdige, fast 
mystische Aura. Dieses Beieinandersein 
von Alt und Neu ist und bleibt einzigartig. 
 A RT H U R  C O H N,  B A S L E R  F I L M P R O D U Z E N T

Mit dem Münster betritt man einen Raum, der auf den 
ersten Blick sparsam mit Geschichten umgeht. Als 
reformierte Kirche wartet es im Innenraum nicht mit 
grossfl ächigen Fresken auf. In seiner Steinsichtigkeit 
macht es einen eher schlichten Eindruck. Dennoch ist 
es voller Geschichten. Doch es lässt sich alle Zeit der 
Welt, um diese preiszu geben. Das fasziniert mich.
 C A R O L I N E  S C H R Ö D E R  F I E L D,  M Ü N S T E R P FA R R E R I N

Als ich lesen konnte, ha-
ben mich die verstorbenen 
Salomes auf den Epita-
phien im Kreuzgang sehr 
beschäftigt, ich habe mich 
irgendwie persönlich an-
gesprochen gefühlt, denn 
in Muttenz, wo ich aufge-
wachsen bin, hat nie-
mand so geheissen, bis 
man mir erklärte, dass 
dies ein alter Daig-Vor-
name sei, da sah die Welt 
für mich anders aus. 
S A L O M É  JA N TZ , 
S C H AU S P I E L E R I N

Das Basler Münster: Zent-
rum eines dezentralen 
Christentums. Sitz eines 
humanistischen Konzils, 
reformierte Hauptkirche, 
für mich auch waldensische 
Kultstätte, Geburtsstätte 
der Universität Basel und 
Erinnerungsort wichtiger 
Persönlichkeiten des Wis-
sens und des Glaubens. 
Mein Münster: der sonntäg-
liche Gang zur  Nikolaus-
kapelle, die Jubiläumsfeier 
unserer Universität, das 
Grab Georg von Andlaus, die 
Spuren von Erasmus von 
Rotterdam, Jakob Bernoulli 
und Celio Secondo  Curione. 
Basel ohne das Münster? 
Ohne mein Münster nicht 
mein Basel.
A N T O N I O  L O P R I E N O, 

E H E M A L I G E R  R E KTO R  D E R 

U N I V E R S I TÄT  B A S E L

Evas heilige und sündige 
Töchter – unter diesem 
Titel präsentiert der Verein 
Frauenstadtrundgang Basel 
eine eindrückliche Führung 

durch das Münster. Als ehemalige Koordinatorin die-
ses Vereins (vor bald 25 Jahren�…) sind mir natürlich 
die vielen Frauenfi guren in Basels bekanntestem 
Wahrzeichen bestens geläufi g – Kaiserin Kunigunde, 
Maria, die törichte Jungfrau, die heilige Martha, Maria 
Magdalena und Eva. Als Historikerin interessiere ich 
mich aber natürlich für die ganze Geschichte des 
Münsters. Herzliche Gratulation zum grossen Jubi-
läum eines grossartigen Bauwerks!
E VA  ( M A R I A )  H E R Z O G,  R E G I E RU N G S R ÄT I N  B A S E L - S TA DT

Das Münster hat für mich seit 
meiner Kindheit eine grosse 
Rolle gespielt. Acht Jahre 
lang ging ich ins «HG», 
und mein Schulweg 
führte täglich mehr-

vorbei, oft verbrach-

Pausen auf der Pfalz 
oder auf dem Münster-
platz. Auch den Konfi rma-
tionsunterricht hatte ich 

| M U S E E  D E  C LU N Y/ M I C H E L  U RTA D O| E R I K  S C H M I DT | E R I K  S C H M I DT

| CA R O L E  VO L KA RT



EVANGELISCH-REFORMIERTE KIRCHE BASEL-STADT
Jubiläumsauftakt im Münster: Palmsonntag, 14. April
Deckenprojektion Marienzyklus: 14. April bis 7. Juli
Heinrichstag: Klangraum Münster: 13. Juli
Theater im Münster: Premiere am 13. September
Münsternächte: 10. Mai, 14. Juni, 12. Juli, 16. August, 
20. September, 18. Oktober
Abschlussfestakt im Münster: 6. November

MÜNSTERBAUHÜTTE
Handwerkermarkt: 13./14. September
Europäische Dombaumeistertagung: 7. bis 11. Oktober

ARCHÄOLOGISCHE  BODENFORSCHUNG
Informationsstelle Ottonische Krypta: Szenografi sche 
Inszenierung und Präsentation zur Geschichte der Krypta unter 
der Vierung des Basler Münsters, ab 9. Mai

GESELLSCHAFT FÜR SCHWEIZERISCHE 
KUNSTGESCHICHTE
Wissenschaftliche Monografi e «Das Basler Münster»: 
Buchvernissage am 11. Oktober

HISTORISCHE UND ANTIQUARISCHE 
GESELLSCHAFT ZU BASEL
Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde: 
Schwerpunktband zum Jubiläum «1000 Jahre Basler Münster», 
erscheint Ende 2018

HISTORISCHES  MUSEUM BASEL
Sonderausstellung «Gold & Ruhm – Geschenke für die 
Ewigkeit»: 11. Oktober 2019 bis 19. Januar 2020

KANTONALE DENKMALPFLEGE BASEL-STADT
Europäischer Tag des Denkmals: 14. September

MUSEUM KLEINES KLINGENTAL
Sonderausstellung «Das Basler Münster – 
Ein Jahrtausendbau»: 13. April 2019 bis 16. Februar 2020

UNIVERSITÄT BASEL
Universitätsbibliothek: Handschriften alter Predigten
Departement Geschichte: Tagung und Ringvorlesung sowie 
mittelalterlicher Gesang im Münster

THEOLOGISCHE  FAKULTÄT
Ringvorlesung «Lebendige Steine»: 16. September bis 
16. Dezember

VOLKSHOCHSCHULE BEIDER BASEL
Verschiedene Themenkurse: Mai
Vortragsreihe: November/Dezember

THEMA

1000 JAHRE

Heinrich und Kunigunde waren bis Mitte des 
20. Jahrhunderts beliebte Basler Vornamen. 
Dies wegen des ottonischen Kaiserpaars 
Heinrich II. und seiner Frau Kunigunde. 
Sie stifteten vor 1000 Jahren das 
frühromanische Münster und blieben den 
Baslern in guter Erinnerung. 
N O E M I  S C H Ü R M A N N 

Das Kaiserpaar machte den Münsterbau durch seine 
Stiftung zu einem Kaiserdom: Obwohl von diesem Bau 
des 11. Jahrhunderts nicht mehr viel am heutigen Müns-
ter zu sehen ist, blieb das Paar für die Stadt bedeutend. 
Mit der Stiftung des Münsters 1019 verhalfen Kaiser 
Heinrich II. und Kaiserin Kunigunde Basel zu neuem 
Glanz: Als Eingangspforte zum Burgund sollte die Stadt 
am Rheinknie einen ehrwürdigen Dom bekommen. Am 
heutigen Standort auf dem Münsterhügel stand zu die-
ser Zeit eine karolingische Bischofskirche aus dem 
9. Jahrhundert. Diese war vermutlich durch den Einfall 
der magyarischen Reiterhorden beschädigt worden. 
Deshalb gri¤  der Kaiser tief in seine Tasche, um den Bau 
eines romanischen Doms in Auftrag zu geben.  

Nach wenigen Jahren Bauzeit wurde das Münster in 
einem prächtigen Gottesdienst am 11. Oktober 1019 ein-
geweiht. Unter den Gästen weilte Kaiser Heinrich II., 
möglicherweise auch seine Frau Kunigunde. Zur Feier 
beschenkte der Kaiser die Stadt mit der Goldenen Altar-
tafel, dem Heinrichskreuz für Prozessionen, einem 
wertvollen Kaisermantel für die Liturgie im Münster, ei-
nem grossen Kronleuchter für den Hauptaltar, einem 
Thronsessel und einem prächtigen Evan ge lienbuch. Die 
Goldene Altartafel gelangte ins Musée de Cluny in Paris, 
das Heinrichskreuz ins Kunstgewerbemuseum Berlin, 
während die anderen Artefakte untergingen. 

Warum man 150 Jahre nach dem Bau des Kaiser-
doms einen grossen Neubau begann, ist nicht genau 
überliefert. 1185 ist ein Brand belegt, bei dem die spät-
romanische fünftürmige Basilika wohl schon im Bau 
war. Diese Bauphase des Münsters ist bis heute noch am 
Chor, Glücksrad, der Galluspforte und im Innenraum 
sichtbar, erklärt die Kunsthistorikerin und Münsterspe-
zialistin Dorothea Schwinn Schürmann.

Das gotische Münster
Ab 1270 begann Bischof Heinrich von Neuenburg das 
Münster in gotischem französischem Stil umzubauen. 
Das Erdbeben von 1365 war für das Gotteshaus gravie-
rend: Die Türme, Chor und Krypta sowie die Deckenge-
wölbe stürzten ein. Das Münster musste etappenweise 
von Ost nach West wieder aufgebaut werden. Um 1500 
vollendeten die Steinmetze den gotischen Wiederauf-
bau mit den beiden Fassadentürmen, dem Martins- und 
Georgsturm. Im grossen Ganzen ist dieser Bau das 
Münster, das heute das Wahrzeichen von Basel bildet, 
sagt Schwinn Schürmann.

Wie alle Kathedralen besitzt auch das Basler Müns-
ter eine jahrhundertelange Baugeschichte. Brände, Ein-
sturz, Geldknappheit, Erdbeben und die Pest führten 
vielerorts zu Neubauten: Errichtet mit den modernsten 
technischen Methoden dieser Zeit ist ein Bauwerk wie 
das Basler Münster eine statische und architektonische 
Meisterleistung. 

Nicht nur baugeschichtlich schrieb das Basler Müns-
ter Geschichte, auch politisch: Zwischen 1431 und 1449 
tagten Kirchenvertreter aus ganz Europa im Münster. 
Ziel des Basler Konzils war die Reform der Kirche. 

Mit dem Einzug der Reformation 1529 wurde das 
Münster von einer Bischofskirche zur Hauptkirche der 
Basler Staatskirche. Durch den Bildersturm am Fas-
nachtsdienstag 1529 war ein Grossteil der 60 Altäre mit 
ihren Statuen und Bildwerken zerstört worden. Als klar 
wurde, dass das nach Freiburg im Breisgau gefl üchtete 
Domkapitel nicht zurückkehren würde und das Müns-
ter reformiert bliebe, konnte man den Innenraum mit 
einem neuen Abendmahlstisch endgültig dem refor-
mierten Kultus anpassen. 

Von Heiligsprechung und Untreue
Noch heute stösst man am Münster auf die Statuen des 
Stifterpaars Kunigunde und Heinrich. Und die Hein-
richsglocke, die 1565 neu gegossen wurde, schlägt zum 
sonntäglichen Gottesdienst vom Georgsturm. Schon zu 
seinen Lebzeiten genoss das Kaiserpaar, das zahlreiche 
Kirchen stiftete, hohes Ansehen im Heiligen Römischen 
Reich. Hundert Jahre nach dem Tod des Paares sprach 
es der Papst aufgrund seines gottgerechten und vorbild-
lichen Lebens heilig. 

Bald schon rankten sich Legenden um das Paar. Als 
ein Gerücht über die angebliche eheliche Untreue Kai-
serin Kunigundes kursierte, musste sie zur Prüfung über 
glühende Pfl ugscharen schreiten. Barfuss lief die Kaise-
rin über das glühende Eisen «wie über kühlen Tau», 
ohne sich zu verbrennen, so die Legende. 

Eine weitere Erzählung berichtet von der «Heilung 
vom Steinleiden». Kaiser Heinrich lag mit Nierenstei-
nen im Kloster Montecassino. Niemand konnte ihm hel-
fen. So betete er zum verstorbenen Gründer des Klos-
ters, dem Mönchsvater Benedikt. Tatsächlich erschien 
ihm dieser im Traum, ö¤ nete seine Seite, nahm den 
Stein heraus und liess die Wunde sofort zuheilen. Den 
Stein legte er in die Hand des schlafenden Kaisers. Be-
nedikt wurde so zum Fürsprecher Heinrichs II., dem die-
ser sein Leben verdankte. Der Kaiser liess deshalb sei-
nen Wohltäter auf der Goldenen Altartafel prominent 
neben den Erzengeln darstellen. 

Legenden wie die des Kaiserpaars sind für die histo-
rische Wissenschaft aufschlussreich, da sie viel über die 
mittelalterliche Lebens- und Gedankenwelt aussagen, 
so Schwinn Schürmann. Das Kaiserpaar wurde im Bam-
berger Dom bestattet. In Basel aber sind die Stifter bis 
heute vielfach am Münster zu sehen. So schaut das Herr-
scherpaar vom Hauptportal dem Treiben auf dem Müns-
terplatz zu und Kaiser Heinrich grüsst die Rheinfahren-
den von der Pfalzmauer herab. 
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KAISERPAAR
Die farbigen Fensterscheiben des 
Münsters stammen weitestgehend aus 
dem 19.�Jahrhundert. Von der 
mittelalterlichen Farbverglasung war 
schon damals fast nichts mehr erhalten. 
Die Glasmalerei an der Westfassade am 
Seitenschi� fenster des Basler Münsters 
zeigt Heinrich und Kunigunde 
und stammt aus der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts.

STIFTERPAAR
Das Kaiser- und Stifter-
paar Heinrich und 
 Kunigunde ist am Basler 
Münster vielfach zu sehen. 
Am prominentesten Ort, 
am Hauptportal, stehen 
 ihre eleganten gotischen 
Statuen (um 1280) auf 
hohen Pfeilern.

EINE STADT FEIERT

Die Höhepunkte im 
Jubiläumsjahr
Vor bald 1000 Jahren, am 11. Oktober 1019, wurde das Bas-
ler Münster geweiht – 2019 feiert es sein grosses Jubiläum. 
Alle Institutionen, die mit dem Münster zu tun haben, rich-
ten das Jubiläum gemeinsam aus.

Im 11. Jahrhundert stifteten Kaiser Heinrich II. und 
seine Frau, Kaiserin Kunigunde von Luxemburg, das Basler 
Münster. Das damalige Heinrichs-Münster war eine drei-
schi¬  ge Basilika, die Türme standen auf der Rheinseite. In 
den tausend Jahren seines Bestehens ist das Münster, wie 
die meisten Kirchen in Europa, immer wieder umgebaut 
worden – in Basel musste es nach dem Erdbeben von 1356 
sogar wiederaufgebaut werden.

Basler Institutionen feiern gemeinsam
Am 11. Oktober 2019 sind es tausend Jahre her, seit das 
Heinrichs-Münster geweiht und damit der Aufstieg der 
Stadt Basel zur freien Reichsstadt eingeleitet wurde. Das 
1000-Jahr-Jubiläum des Basler Wahrzeichens begehen 
2019 eine ganze Reihe von Institutionen gemeinsam: Neben 
der Evangelisch-reformierten Kirche, der heutigen «Haus-
herrin» am Münster, sind das die Universität Basel, das His-
torische Museum Basel, das Museum Kleines Klingental, 
die Archäologische Bodenforschung, die Kantonale Denk-
malpfl ege, die Münsterbauhütte und die Gesellschaft für 
Schweizerische Kunstgeschichte, die auf den Tag genau 
1000 Jahre nach der Weihe eine wissenschaftliche Mono-
grafi e zum Basler Münster in der Reihe «Die Kunstdenkmä-
ler der Schweiz» herausgibt. 

Eröffnung am Palmsonntag
Erö¤ net wird das Jubiläumsjahr mit einem ökumenischen 
Gottesdienst im Münster am Palmsonntag, 14. April. Den 
Abschluss macht ein Festakt am 6. November, wieder 
im Münster. Höhepunkte im Jubiläumsjahr sind das Welt-
theater im Münster mit Szenen aus dessen Geschichte mit 
Basler Schauspielern, Musikern und Chören, die grossen 
Ausstellungen zum Münster im Museum Kleines Klingen-
tal und im Historischen Museum Basel, der Münsterband 
der Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte sowie 
der Europäische Tag des Denkmals mit dem Handwerker-
markt rund um das Münster.

MY MÜNSCHTER

Was mir das Münster 
bedeutet

Seit 1000 
Jahren
Die Basler sind 
stolz auf ihr 
Wahrzeichen: 
Auf ihr Münster, 
das seit 1000 
Jahren auf der 
Pfalz über dem 
Rhein thront.

Es begann mit Heinrich 
und Kunigunde

ALTARTAFEL
Die von Heinrich und Kunigunde gestif-
tete 1,20 auf 1,77 Meter grosse Tafel 
schmückte im Mittelalter an hohen Fest-
tagen die Vorderseite des Hauptaltars im 
Basler Münster. Im Zentrum zeigt sie 
Christus, umrahmt von drei Erzengeln 
und dem Mönchsvater Benedikt. Zu 
 Füssen von Christus sind im Kniefall 
Heinrich und Kunigunde zu erkennen. 
Die Altartafel gelangte 1852 ins Musée 
National du Moyen Age in Paris, wo sie 
bis heute ausgestellt ist.

Es gibt schönere Kathedralen 
auf dieser Welt.
Mit mehr Prunk.
Oder glanzvollere.
Und doch – stets wenn ich aus der Ferne oder 
aus dieser grossen Stadt mit dem 
wuchtigsten Dom der Welt nach Basel zu-
rückkomme, winken mir die zwei Münster-
türme zu. Sie sind wie die alten Arme einer 
Mutter, die Dich aufnehmen.
Ich spüre einen Klotz im Hals – 
und habe dieses einzigartige 
Gefühl von «angekommen zu sein».
Für mich bedeutet das BaslerMünster 
immer «daheim». - M I N U 

Das Münster hat für mich seit 
meiner Kindheit eine grosse 
Rolle gespielt. Acht Jahre 
lang ging ich ins «HG», 
und mein Schulweg 
führte täglich mehr-
mals am Münster 
vorbei, oft verbrach-
ten wir auch die 
Pausen auf der Pfalz 
oder auf dem Münster-
platz. Auch den Konfi rma-
tionsunterricht hatte ich 
im Münster, bei Pfarrer 
Franz Christ, meinem heutigen Schwieger-
vater. Im Münster habe ich geheiratet, und 
im Münster wurden unsere drei Kinder 
getauft. Und jedes Mal, wenn ich wieder im 
Münster bin, beeindruckt mich die Erha-
benheit dieses grossartigen Raumes von 
Neuem, und gleichzeitig fühle ich mich in 
seiner beinahe familiären Vertrautheit auf-
gehoben. M I R JA M  C H R I ST- C R A I N, 

P R O F E S S O R I N  F Ü R  E N D O K R I N O L O G I E  A M 

U N I V E R S I TÄT S S P I TA L  B A S E L 

 Am liebsten 
besuche ich das 
Münster spon-
tan, ohne äusse-
ren Anlass. Ich 
geniesse es, die 
Alltagshektik 
hinter mir zu 
lassen, mich in 

eine Kirchenbank zu setzen und innezu-
halten. Umgeben von den jahrhunderte-
alten Mauern fühlt man sich sicher, 
geborgen und auch ganz unwichtig. 
Dieses Bewusstsein tut gerade meiner 
Berufsgattung besonders gut.
C O N R A D I N  C R A M E R ,  R E G I E RU N G S R AT 

B A S E L - S TA DT

Für mich ist das 
Basler Münster mit 
vielen schönen 
Erinnerungen ver-

bunden. In meiner Jugend war ich im Real-
Gymnasium und bin daher jeden Tag am 
Münster vorbeispaziert. Dann nahm ich 
meine Kinder regelmässig zur Herbst-
messe am Münsterplatz. Am selben Ort 
habe ich viele meiner Filme im Open-Air-
Kino gezeigt. Dass all diese Tätigkeiten 
(Schulzeit, Messe, Kino) neben diesem nun 
schon 1000-jährigen Bau stattfanden, ver-
lieh den Erlebnissen eine ehrwürdige, fast 
mystische Aura. Dieses Beieinandersein 
von Alt und Neu ist und bleibt einzigartig. 
 A RT H U R  C O H N,  B A S L E R  F I L M P R O D U Z E N T

Mit dem Münster betritt man einen Raum, der auf den 
ersten Blick sparsam mit Geschichten umgeht. Als 
reformierte Kirche wartet es im Innenraum nicht mit 
grossfl ächigen Fresken auf. In seiner Steinsichtigkeit 
macht es einen eher schlichten Eindruck. Dennoch ist 
es voller Geschichten. Doch es lässt sich alle Zeit der 
Welt, um diese preiszu geben. Das fasziniert mich.
 C A R O L I N E  S C H R Ö D E R  F I E L D,  M Ü N S T E R P FA R R E R I N

Als ich lesen konnte, ha-
ben mich die verstorbenen 
Salomes auf den Epita-
phien im Kreuzgang sehr 
beschäftigt, ich habe mich 
irgendwie persönlich an-
gesprochen gefühlt, denn 
in Muttenz, wo ich aufge-
wachsen bin, hat nie-
mand so geheissen, bis 
man mir erklärte, dass 
dies ein alter Daig-Vor-
name sei, da sah die Welt 
für mich anders aus. 
S A L O M É  JA N TZ , 
S C H AU S P I E L E R I N

Das Basler Münster: Zent-
rum eines dezentralen 
Christentums. Sitz eines 
humanistischen Konzils, 
reformierte Hauptkirche, 
für mich auch waldensische 
Kultstätte, Geburtsstätte 
der Universität Basel und 
Erinnerungsort wichtiger 
Persönlichkeiten des Wis-
sens und des Glaubens. 
Mein Münster: der sonntäg-
liche Gang zur  Nikolaus-
kapelle, die Jubiläumsfeier 
unserer Universität, das 
Grab Georg von Andlaus, die 
Spuren von Erasmus von 
Rotterdam, Jakob Bernoulli 
und Celio Secondo  Curione. 
Basel ohne das Münster? 
Ohne mein Münster nicht 
mein Basel.
A N T O N I O  L O P R I E N O, 

E H E M A L I G E R  R E KTO R  D E R 

U N I V E R S I TÄT  B A S E L

Evas heilige und sündige 
Töchter – unter diesem 
Titel präsentiert der Verein 
Frauenstadtrundgang Basel 
eine eindrückliche Führung 

durch das Münster. Als ehemalige Koordinatorin die-
ses Vereins (vor bald 25 Jahren�…) sind mir natürlich 
die vielen Frauenfi guren in Basels bekanntestem 
Wahrzeichen bestens geläufi g – Kaiserin Kunigunde, 
Maria, die törichte Jungfrau, die heilige Martha, Maria 
Magdalena und Eva. Als Historikerin interessiere ich 
mich aber natürlich für die ganze Geschichte des 
Münsters. Herzliche Gratulation zum grossen Jubi-
läum eines grossartigen Bauwerks!
E VA  ( M A R I A )  H E R Z O G,  R E G I E R U N G S R ÄT I N  B A S E L - S TA DT

Das Münster hat für mich seit 
meiner Kindheit eine grosse 
Rolle gespielt. Acht Jahre 
lang ging ich ins «HG», 
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führte täglich mehr-

vorbei, oft verbrach-

Pausen auf der Pfalz 
oder auf dem Münster-
platz. Auch den Konfi rma-
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AbrahamsSchoss, doppelter Kreuzgang
Ausgesuchte Objekte Vor 1000 Jahren hat Kaiser Heinrich II. in Basel seinen Kaiserdom eingeweiht. Der einmalige Sakralbau ist reich an

Seit dem Jahr 1500 hat sich das äussere Erscheinungsbild des Basler Münsters

Dominik Heitz

Es wirkt unzerstörbar. Mit sei-
nen beiden starken Türmen
scheint das in rotem Sandstein
errichtete BaslerMünsterwie ein
Bauwerk, dem nichts und nie-
mand etwas anzuhaben vermag.
Doch seine tausendjährige Ge-
schichte erzählt anderes.

Schon 150 Jahre nach der Ein-
weihung dieses ursprünglichen
Kaiserdoms durch Kaiser Hein-
rich II. und seine Frau, Kaiserin
Kunigunde im Jahr 1019, wurde
das Münster von Grund auf er-
neuert.Allerdings verzögerte ein
Brand die Bauarbeiten, sodass

das neue und grössere Gottes-
haus mit seinen nunmehr fünf
Türmen erst im Jahr 1230 abge-
schlossen werden konnte.

Rücksichtsloser Bildersturm
Weitere Rückschläge sollten fol-
gen.Nur etwasmehr als 125 Jah-
re später zerstörte ein schweres
Erdbeben grosseTeile desMüns-
ters. Fast 150 Jahre dauerte es,
bis die Bischofskirche wieder
vollständig errichtet war und in
ihren Grundrissen so dastand,
wie wir sie heute noch kennen.
Doch kaum hatte man geglaubt,
mit demNeubau ein Zeichen für
das unverbrüchliche Göttliche

Zweimal Johannes an der Galluspforte

In den Baldachinen seitlich des
Bogens der Galluspforte stehen
links und rechts eine Johannes
figur: Links ist ein in Fell gekleide-
ter Eremit mit langen Haaren und
Bart. In den Händen hält er ein Me-
daillon mit einem Lamm und einem
Kreuz, Symbol für den Opfertod
Christi. Es ist Johannes der Täufer,
der auf das Kommen des Messias
hinweist, den er am Jordan taufte.
Rechts des Portalbogens steht ein
wohl gekleideter jüngerer Mann
mit gepflegter Haartracht. In der
Hand hält er sein Evangelium, in

dem die letzten drei Jahre im
Leben Jesu von der Taufe bis zur
Auferstehung geschildert werden.
Nicht nur wegen der Namens-
gleichheit ist er also neben dem
Täufer dargestellt, sondern auch
weil er in seinem Bericht von der
Taufe ausgeht. Die beiden blicken
nach Norden über den kleinen
Münsterplatz. Dort befand sich im
Mittelalter die Johanneskapelle,
eine Taufkapelle. Sie existierte bis
1839 und wurde dann in dasWohn-
haus «Zur St.Johann Kapelle»
umgebaut. Johannes der Täufer

wird am 24. Juni (Sommersonnen-
wende) und Johannes der Evan
gelist am 27. Dezember (Winter-
sonnenwende) gefeiert. Die Sonne
selbst, das ist Christus, wird durch
das Portal, das in die Kirche
hineinführt versinnbildlicht. Wer
am 24. Juni durch die Galluspforte
in die Krypta geht, wird dort durch
das Ostfenster den Sonnenauf-
gang genau in der Mittelachse
des Münsters erleben.

Daniel Schneller
Kantonaler Denkmalpfleger

Offenes Antichambre zur Welt

Unter den vielen architektonischen
Besonderheiten des Münsters
empfinde ich seinen doppelten
Kreuzgang am bemerkenswertes-
ten. Normalerweise haben Klöster
nur einen Kreuzgang, der einen
«hortus conclusus» umrahmt und
alle wichtigen Räume des Klosters
erschliesst. Diesen Kreuzgang gibt
es im Münster auch. Allerdings,
das ist die erste Besonderheit, ist
er an seiner Nordseite nicht
geschlossen, sondern geht über in
eine offene Säulenhalle, die zum
zweiten Kreuzgang führt. Dieser

ist viel kleiner als der erste. Am
ungewöhnlichsten aber ist, dass
seine nördliche Wand von grossen
Fenstern durchbrochen ist, die ein
atemberaubendes Panorama auf
den tief unten liegenden Rhein und
die Kleinbasler Seite eröffnen.
Dieser «hortus apertus» verwan-
delt den zweiten Kreuzgang von
einem introvertierten Rückzugs-
raum in ein offenes Antichambre
der Welt. Diese Verbindung zur
Stadt ist nicht nur optisch gedacht,
denn über einen halb versteckten
Gang kann man von der Säulen-

halle aus auch wirklich hinaus auf
die Pfalz gelangen. Der doppelte
Kreuzgang erzeugt also eine
öffentliche Passage von der
Rittergasse bis zur Pfalz. Er zieht
mich vorübergehend aus dem
geschäftigen Treiben der Stadt
heraus, nur um sie mir dann noch
eindrucksvoller vor Augen zu
führen. Nirgends kann man Basels
Oszillieren zwischen Klein- und
Weltstadt so gut spüren wie hier.

Andreas Ruby
Direktor Schw. Architekturmuseum

Abrahams Schoss...

… ist im Alten Testament ein Bild
für grösstmögliches Glück. Wer
am Hauptportal hochblickt, kann
im Zenit eine Darstellung von
Abrahams Schoss aus der Zeit um
1270 erkennen. Sie ist umgeben
von tanzenden Engeln, Propheten
und Königen. Sie alle sagen: Wer
diese Pforte durchschreitet, betritt
das Paradies. Der orientalisch
wirkende Abraham trägt als
orthodoxer Jude Schläfenlocken.
In den Händen hält er ein grosses
Tuch, in dem vier Menschen
geborgen sind. Ihre Gesichter

strahlen Zufriedenheit aus, ihre Fri-
suren reichen vom Pagenschnitt
bis zu langem wallendem Haar.
Vier Menschen aus vier Himmels-
richtungen, scheint es. Sie sind
stellvertretend für all die unter-
schiedlichen Menschen gestaltet,
die von Gott ins Paradies geführt
werden. Die Paradiespforte ist im
Westen der Kathedrale eingebaut.
Wer sie durchschreitet, wendet
sich vonWesten nach Osten, vom
Sonnenuntergang, dem Sinnbild
für die zerstörerischen Kräfte der
Welt, zum Sonnenaufgang, dem

Sinnbild für die Auferstehung.
Beachtlich ist, dass sich an einem
Chorkapitell im Innern des Müns-
ters eine weitere, allerdings
80 Jahre ältere Darstellung von
Abrahams Schoss findet. Sie
war nur den Priestern sichtbar.
1270 hat man das Paradies dann
demokratisiert: Die Paradiestür
steht allen offen, und alle haben
Zugang zu Gottes Ewigkeit und
zur Seligkeit – im Hier und Jetzt.

Lukas Kundert
Münster-Pfarrer

Elefanten wie Fabelwesen

Die beiden Elefanten, die auf die
Pfalz schauen, gefallen mir beson-
ders gut. Tagein, tagaus tragen sie
die schweren Säulen auf ihrem
Rücken und betrachten die Pas-
santen. Eigentlich sehen sie nicht
wie Elefanten aus, sondern ähneln
kleinen Fabelwesen. Wahrschein-
lich hatte der Bildhauer nie einen
Elefanten zu Gesicht bekommen
und sich aus Erzählungen zusam-
mengereimt, wie diese Tiere wohl
aussehen müssten. Wie hätte er
sich auch ein konkretes Bild
machen können?

Im Mittelalter gab es keinen Zolli,
kein Naturhistorisches Museum
und natürlich auch keine Fotos.
Damals wussten wohl nur Schrift-
kundige, dass der Elefant ein Reit-,
aber auch ein Kriegstier war, das
insbesondere in der Antike in
Schlachten eingesetzt wurde.
Interessant sind auch die Füsse
der Elefanten – einer hat Pferde-
hufe. Vermutlich nahm der Bild-
hauer an, dass Elefanten mit
Pferden verwandt sind. Der zweite
Elefant scheint eher ein Paarhufer
zu sein, er hat eine Art Schweins-

füsse. Die meisten Tiere an der
Münsterfassade haben eine furcht-
einflössende Ausstrahlung, und so
soll auch dieser Elefant böse oder
«säuisch» aussehen. Mit den
wenigen vorhandenen Informatio-
nen hat der Steinmetz eigentlich
recht exakt gearbeitet. Ich freue
mich über diese beiden Elefanten
amMünster und mache manchmal
auf dem Heimweg einen Schlenker
über die Pfalz, um sie zu grüssen.

Elisabeth Ackermann
Regierungspräsidentin

Die geheimnisvolle Krypta unter der Vierung

Einer der geheimnisvollsten Orte
des Basler Münsters ist die für die
Öffentlichkeit nicht zugängliche
Krypta neben der Ostkrypta. Ihre
Ursprünge reichen weit in die
Vergangenheit der 1019 geweihten
frühromanischen Kathedrale
zurück. Von besonderem bau
geschichtlichem Interesse ist die
grosse zweiteilige Kryptenanlage,
bestehend aus der Krypta unter
der Vierung und der Ostkrypta. Sie
zählte zu den grössten ottonischen
Krypten und diente neben der
Andacht auch als Begräbnisstätte

von Bischöfen. Die Krypta unter
der Vierung ist der einzige Ort im
Münster, wo Baureste aller Vor-
gängerbauten zu sehen sind. Sie
wurde im 19. Jahrhundert teilweise
abgebrochen und zugeschüttet.
Erst bei archäologischen Ausgra-
bungen wurde sie 1966 wieder
freigelegt. Der Raum blieb danach
über 50 Jahre lang unberührt und
war nicht öffentlich zugänglich. An
diesemmystischen Ort lässt sich
die über 1200 Jahre alte Geschich-
te des Münsters mit allen Sinnen
erfahren. Zum 1000-Jahr-Jubiläum

des Heinrichmünsters wird in der
Krypta unter der Vierung die
Archäologische Informationsstelle
«Basel, 820–1500 n. Chr. Krypta
unter der Vierung des Münsters»
eröffnet. Die Archäologische
Bodenforschung des Kantons
Basel-Stadt erläutert mittels
medialer Inszenierung und
3-D-Rekonstruktionen die Bau
geschichte der Krypta und des
Münsters am authentischen Ort.

Guido Lassau
Kantonsarchäologe
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und zwei Elefanten
Ausgesuchte Objekte skulpturalen Motiven. Zehn Basler Persönlichkeiten stellen ihr Lieblingsobjekt am Münster vor.

nicht mehr gross geändert. Foto: Oliver Hochstrasser/erk-bs

gesetzt zu haben, kamdie Refor-
mation und schlugmit ihren Bil-
derstürmen zu.Heiligenfiguren,
Marienbilder und Kruzifixewur-
den rücksichtslos heruntergeris-
sen und zerstört.

Vieles ist erhalten geblieben –
zum Beispiel die weit über die
Landesgrenzen hinaus berühm-
te Galluspforte oder das Haupt-
portal mit seinen tanzenden En-
geln, Propheten und Königen.

Zehn Details
Am kommenden Sonntag um
10 Uhr startet das umfangreiche
Programm zum 1000-Jahr-Jubi-
läum des Basler Münsters mit

einem ökumenischen Festgot-
tesdienst im Münster. Das kann
Gelegenheit bieten, sich die zahl-
reichen skulpturalen Motive an
und in diesemGotteshaus näher
anzuschauen.

Die BaZ hat zehn Persönlich-
keiten,welche einen engeren Be-
zug zumMünster haben, darum
gebeten, ihr Lieblingsobjekt vor
zustellen: Von der Regierungs-
präsidentin über die Münster-
Pfarrer und denDenkmalpfleger
bis hin zumSteinmetz, demKan-
tonsarchäologen und der Leite-
rin der Münsterkantorei heben
alle auf dieser Doppelseite ein
Detail hervor.

In höfischem Gewand mit Mantel, Schleier und Krone

AmHauptportal steht das Kaiser-
paar Heinrich II. und Kunigunde
und hält die Erinnerung an ihre
Förderung des frühromanischen
Münsters wach. Die beiden vor-
trefflichen Skulpturen wurden um
1280/85 geschaffen. Kunigunde
war mit gut 20 Jahren zur Königin
und gut zehn Jahre später zur
Kaiserin gekrönt worden. Sie reiste
mit ihrem Gemahl durch das
Reich, führte mit ihm die Regie-
rungsgeschäfte und war bei
Weihen der von ihnen geförderten
Kirchen anwesend. Nach dem Tod

ihres Mannes stand sie kurz an der
Spitze des ostfränkisch-deutschen
Reichs, bevor sie sich in ein
Frauenkloster zurückzog. Ihr als
vorbildlich empfundenes Leben
führte zur Heiligsprechung im
Jahre 1200. Die Statue zeigt die
Kaiserin in einem höfischen
Gewand mit Mantel, Schleier und
Krone. In den Händen hält sie –
erst seit 1883 – das sogenannte
Heinrichskreuz, welches das
Kaiserpaar 1019 zur Münsterweihe
geschenkt haben soll. Zuvor führte
sie die Hände vor der Brust zu-

sammen und blickte zu Heinrich.
Die elegante, hochgotische Statue
widerspiegelt die damals neueste
Skulptur der französischen Kathe-
dralgotik. Die gleichen Bildhauer
schufen im Münster auch das
Grabmal der Königin Anna von
Habsburg und ihres Sohnes Karl.
Vielleicht waren es die Habsburger
Stammeltern Anna und Rudolf I.,
die die Statuen des ottonischen
Kaiserpaars in Auftrag gaben?

Dorothea Schwinn Schürmann
Münster-Autorin

Parallele zwischen dem biblischen Paradies und der Vermessenheit irdischer Herrscher

Das Paradieskapitell befindet sich
an einem der vier Arkadenpfeiler
des Chors und wurde gegen Ende
des 12. Jahrhunderts geschaffen.
Es spricht eine deutliche Bildspra-
che: Im nackten Menschenpaar
sind unschwer Adam und Eva zu
erkennen, die einander die ver
botene Frucht reichen, motiviert
von der Schlange, die sich um den
Baum der Erkenntnis windet. Auf
der verborgenen Rückseite schüt-
zen Adam und Eva ihre Blösse
hinter Feigenblättern. In einer
dritten Szene vertreibt sie ein

Engel mit erhobenem Schwert
aus dem Paradies. So weit die
biblische Geschichte. Doch dann
sehen wir auf der vierten Fläche
des Kapitells einen Mann in einem
Gefäss thronend, das wie eine
Schale oder wie ein Boot aussieht.
Es handelt sich um Alexander
den Grossen, denWelteneroberer,
eine im Mittelalter berühmt-
berüchtigte Herrschergestalt.
Berühmt wegen seines Erfolgs.
Berüchtigt, weil er der Legende
nach versucht hat, den Himmel zu
erobern. Aus christlicher Sicht ein

No-go. Die Mischwesen, die
seinenWagen himmelwärts
ziehen, sind auf dem Kapitell
deutlich zu erkennen. Natürlich ist
er gescheitert. Alexander muss
sein Unternehmen abbrechen.
Der Künstler wird die Parallele
gesehen haben zwischen der
biblischen Paradiesgeschichte
und den vermessenen Plänen
irdischer Herrscher. Oder wünsche
ich mir das nur?

Caroline Schröder Field
Münster-Pfarrerin

Aus vier Blöcken Wiesentalersandstein gehauen

Die im Münster bestehende
Kanzel wurde von Münsterbau-
meister Hans Nussdorf konzipiert
– für den Humanisten Johannes
Heynlin von Stein, der 1484 als
Prediger ans Basler Münster
berufen worden war. Heynlin war
es, der die Kanzel thematisch
geprägt hat. Sie wurde am
2. Februar 1486, an Mariae Licht-
mess, dem ersten Festtag der
Münsterpatronin im Jahr, einge-
weiht. Die Bildhauerarbeit wird
einem Fritsch von Zeinheim
(Elsass) zugeschrieben. Die

Kanzel, gehauen aus vier Blöcken
Wiesentalersandstein, ersetzte
einen früheren hölzernen Predigt-
stuhl. Die Basler Münsterkanzel
ist ein ganz besonderes Ausstat-
tungsstück – sowohl in themati-
scher als auch in handwerklicher
Hinsicht. Es sind nämlich keine
Heiligen abgebildet, sondern
Spruchbänder, die Appelle an
Prediger und Volk enthalten. Zu
entziffern sind Bibelstellen wie
«surdi audite» («ihr Tauben, hört»).
Im zentralen Masswerkfeld ist ein
Teufel abgebildet, der Einträge ins

Sündenregister schreibt. Bei
genauem Hinsehen ist aber
festzustellen, dass des Teufels
Kopf abgeschlagen neben seinem
Körper liegt. Die thematische
Umsetzung in den Sandstein
wurde in einer hervorragenden
Bildhauerarbeit ausgeführt, die
sich im Rankengeflecht des
Kanzelfrieses nochmals steigert.
Die Kanzel im Basler Münster – ein
Kunstwerk, das einfach begeistert!

Andreas Hindemann
Münster-Baumeister

So ähnlich und doch verschieden

Immer wenn ich die beiden
Münstertürme am Basler Himmel
erblicke, werde ich aufs Neue
berührt. Die beiden Türme sind
nicht einzeln zu denken, denn sie
gehören zusammen wie
Schneeweisschen und Rosenrot,
wie Jorinde und Joringel, wie
David und Jonathan. Dennoch
haben beide einen ganz eigenen
Charakter, eine individuelle
Persönlichkeit. Während der
Georgsturm mit einer Höhe von
67,3 Metern schlank in den Himmel
frohlockt, ist der Martinsturm

knapp 2 Meter kürzer und gibt
demMünster seine Erdung. Je
nachWetter und Stimmung treten
entweder ihre Ähnlichkeiten oder
ihre Differenzen in den Vorder-
grund. Wenn ich mit meiner
Münsterkantorei im Münster
musiziere, sind wir auf der Suche
nach einem gemeinsamen Klang,
der mehr ist als die reine Summe
seiner Einzelteile. Dennoch trägt
jede Stimme ganz individuell zum
Gesamtklang des Chors bei. Seit
tausend Jahren ist das Münster
mehr als seine Einzelteile, und

gleichzeitig braucht es jeden Stein,
damit das Gebäude steht und
strahlt, wie es das heute immer
noch tut. Der Georgsturm und der
Martinsturm erinnern mich immer
wieder daran, dass es in der Musik
wie im Leben beides braucht:
einerseits die Sichtbarkeit und
Kraft des Individuums, anderer-
seits die Gemeinschaft, die diese
Kraft erst zum Schwingen und
zum Klingen bringt.

Annedore Neufeld
Leiterin der Münsterkantorei

Das Brüstungsmasswerk am Georgsturm

Mein Lieblingsobjekt am Basler
Münster ist ein ganz bestimmtes
Brüstungsmasswerk auf der
Nordseite der zweiten Galerie
des Georgsturms. Das 211 auf
110 auf 21 Zentimeter grosse
Element aus Maintaler-Bunt-
sandstein wurde während der
Restaurierungsarbeiten am
Georgsturm im Jahr 2007 von
mir neu kopiert.
Das Konstruieren und Hauen von
Masswerken zählt mit Sicherheit
zu jenen Arbeiten, die jeder Stein-
metz in seinem Berufsleben gerne

macht oder machen würde, da er
darin sein angestammtes Hand-
werk umfassend ausführen kann.
Wir Steinmetze und Steinbildhauer
von der Münsterbauhütte dürfen
im Rahmen der Restaurierungs-
arbeiten amMünster immer wieder
Masswerke, Fialen, Kreuzblumen
und Figuren kopieren.
Für mich ist dieses Brüstungs-
masswerk etwas ganz Besonde-
res, da es das erste und grösste
Masswerk ist, das ich nach meiner
vierjährigen Ausbildung zum
Steinmetz an der Basler Münster-

bauhütte anfertigen durfte.
Die Arbeit daran hat mir viel
Schweiss und Nerven abverlangt.
Es erinnert mich daran, was für
ein Privileg es ist, amMünster
zu arbeiten, aber auch welche
Verantwortung wir bei der
Instandhaltung des Basler
Wahrzeichens tragen. Solche
Arbeiten sind ein Ansporn, unsere
Arbeit bis zur Perfektion auszu-
üben.

Ramon Keller
Hüttenmeister der Münsterbauhütte
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Weniger Arbeitslose in
den beiden Basel
Basel Die Zahl der Arbeitslosen
hat im April auch in den beiden
Basel abgenommen.DieArbeits-
losenquote sank in Basel-Stadt
von 3,3 auf 3,2 Prozent und in
Baselland von 2 auf 1,9 Prozent.
Landesweitwurde ein Rückgang
von 2,5 auf 2,4 Prozent verzeich-
net. In Basel-Stadt waren per
Ende April 3156 Menschen als
arbeitslos registriert. Das sind
158weniger als imVormonat,wie
aus der gestern veröffentlichten
Statistik des Staatssekretariats
fürWirtschaft hervorgeht. In Ba-
selland sank die Zahl derArbeits-
losen um 78 auf 2873. (sda)

Ungültige Stimmen
häufen sich
Basel Zehn Tage vor dem Ab-
stimmungssonntag vom 19. Mai
häufen sich in Basel-Stadt nicht
verwertbare briefliche Stimmen.
Die Staatskanzlei sieht sich
dadurch genötigt, in einer Me-
dienmitteilung von gestern noch
einmal auf das neue Abstim-
mungsprozedere hinzuweisen.
Der Kanton Basel-Stadt musste
das Prozedere für die briefliche
Stimmabgabe ändern. Bislang
diente das Couvert gleichzeitig
als Stimmrechtsausweis. Die
Post kann diese Umschläge aber
nicht mehr verarbeiten, sodass
nun auch in Basel-Stadt wie in
vielen weiteren Kantonen ein
separater Stimmrechtsausweis
mitgeschicktwerdenmuss. Dies
haben aber offensichtlich viele
Stimmberechtigte noch nicht
verstanden. So seien bis zum
Mittwoch mehr nicht korrekt
gefüllte Couverts eingegangen
als üblich. Rund 2,5 Prozent oder
in absoluten Zahlen 400 briefli-
che Stimmen konnten vor allem
wegen des fehlenden Stimm-
rechtsausweises nicht gezählt
werden. (sda)

Nachrichten

Die StadtWeil amRheinwill sich
an verschiedenen Orten entwi-
ckeln: Das an Basel angrenzende
Friedlingen soll zu einem attrak-
tiveren Stadtteil mit einerErwei-
terung und Umgestaltung des
Rheinparkswerden.AmEuropa-
platz beimBahnhof entsteht der-
zeit ein neues Einkaufszentrum.

Auch imBereich Otterbach ist
eine verstärkte Nutzung vor
gesehen. Zwischen dem Basler
Gefängnis Bässlergut an derFrei-

burgerstrasse und dem Land-
schaftsparkWiese liegt einAreal,
das heute vorwiegend der Land-
wirtschaft dient. Weil am Rhein
will auf diese rund 100000Qua-
dratmeter grosse Fläche für den
erhöhten Bedarf anWohnungen
und Arbeitsflächen nutzen.

Die Stadt Weil am Rhein ist
deshalb auf den Kanton Basel-
Stadt zugekommen, da dasAreal
im Eigentum der Einwohnerge-
meinde der Stadt Basel liegt,wie

aus einer Medienmitteilung der
Stadt Weil am Rhein und des
Finanzdepartements Basel-Stadt
hervorgeht.Nun schreiben beide
Partner einen städtebaulichen
Studienauftrag für das Areal Ot-
terbach Süd aus.

Sechs Teilnehmer gesucht
Der Schwerpunkt soll auf dem
Wohnen mit einem Anteil an
Arbeitsnutzungen liegen. Im
Norden grenzt das Areal an ein

Einfamilienhausquartier, im
Süden an den Landschaftspark
Wiese, im Osten an eine frühere
Bahnlinie. Gesucht ist ein Kon-
zept für eine etappierte Gesamt-
überbauungmit Freiräumen und
zweckmässiger Verkehrsanbin-
dung. Später soll das Konzept in
einem Bebauungsplan umge-
setzt werden. Der Kanton Basel-
Stadt unterstützt das Anliegen
im Sinn der grenzüberschreiten-
den Zusammenarbeit mit dem

Ziel der nachhaltigen Siedlungs-
entwicklung.

Laut der Ausschreibung für
den Teilnahmewettbewerb im
Kantonsblatt von gestern sind für
den Studienauftrag maximal
sechsTeilnehmer zugelassen, für
die nun zuerst eineVorausschei-
dung stattfindet. Für Entschädi-
gungen stehen 330000 Franken
zur Verfügung.

Urs Rist

Wohnungen in der Nähe der Grenze geplant
Zusammenarbeit Weil am Rhein will das der Stadt Basel gehörende Areal Otterbach Süd umnutzen.

Basel Heute können Rositta
und Peter Zenker, Gertrud und
Walter Lederer, Elisabeth und
Peter Kuster sowie Andrée und
Peter Hediger ihren 50. Hoch-
zeitstag feiern. Die BaZ gratu-
liert den Jubilaren herzlich und
wünscht ihnen alles Gute für
das neue Ehejahr.
gratulationen@baz.ch

Glückwünsche

ANZEIGE

Christian Platz

Es war im Jahr des Herrn 1019:
Das Basler Münster wurde ein-
geweiht. In Gegenwart des Kai-
sers Heinrich II. und seiner Gat-
tin Kunigunde, deren steinerne
Abbilder noch heute auf die Be-
sucherinnen und Besucher des
wichtigsten Basler Sakralbaus
herunterschauen.

Doch tief unten, im Bauch der
Kathedrale, in der Kellerwelt der
Fundamente, begegnenwir Bau-
steinen, die bereits anno 820 ge-
setzt wurden. Sie sind Zeugen
der ersten grossen Kirche, die vor
dem frühromanischen Münster
auf diesem Basler Hügel stand,
dem sogenannten Heito-Müns-
ter. Dieses – nach seinem bi-
schöflichen Erbauer benannte –
Gotteshauswurde einst vielleicht
von Reiterhorden aus Ungarn
schwer beschädigt, die Basel
möglicherweise im 9. Jahrhun-
dert unserer Zeitrechnung heim-
gesucht hatten. Wie viele Ge-
schehnisse aus jener Zeit bleiben
die genauen Einzelheiten dieser
Episode bis heute in den Nebeln
der Geschichte verborgen.

Zugeschüttet und vergessen
Ein Abstieg in die Krypta unter
derVierung, also unterhalb jener
Stelle, an der dasHaupt- und das
Querschiff desMünsters zusam-
mentreffen, führt zu einer Be-
gegnungmit derVergangenheit.
Zum diesjährigen Jahrtausend-
jubiläum des Münsters wurde
dieser Ort nun wieder zugäng-
lich gemacht, nachdem er zuge-
schüttet, als Lager und Hei-
zungsraumverwendet undwäh-
rend langer Jahrhunderte
marginalisiert worden war.

Ermöglich hat diese Öffnung
die Archäologische Bodenfor-
schung in Zusammenarbeit mit
der Münsterbauhütte sowie den
Kommissionen, die für den his-
torischen Bau zuständig sind.

Einst war die Krypta des Müns-
ters zweistöckig und beeindru-
ckende acht Meter hoch. Sie war
ein wichtiger Ort für Gottes-
dienste, für die Aufbewahrung
von Reliquien, und sie war die
Begräbnisstätte der Bischöfe.
Nachdemdas vernichtende Erd-
beben von 1356 das Münster
massiv beschädigt hatte, wurde
ein intensiver Um- und Neubau
vorgenommen, der es stark ver-
änderte. Dieser Umbau dauerte
bis ins Jahr 1500. Schon 29 Jahre
später kamen in Basel die Refor-
mationsunruhen auf, in deren
Verlauf die katholische Kathed-

rale, die der Jungfrau Maria ge-
widmetwar, vandalisiertwurde.
Für die Krypten hatten die neu-
en religiösen Oberen keine Ver-
wendungmehr, sie passten nicht
ins Konzept. Im 19. Jahrhundert
hat man sie sogar zugeschüttet,
um im Kirchenraum mehr Platz
für Gottesdienste zu schaffen.

Mystische Dimension
In den 1960er- und 1970er-Jah-
ren wurden Teile der Krypta
dann freigelegt und der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht.
Nicht so jedoch die faszinieren-
de Krypta unter der Vierung.

Doch nun ist der Abstieg in die
Vergangenheit endlich wieder
möglich.DerRaumwurde fürdas
Publikum eingerichtet und mit
einer grandiosen medialen
270-Grad-Inszenierung ausge-

stattet,welche uns diemystische
und historische Dimension der
Krypta hautnah erleben lässt.
Diese Schau stellt einen echten
Wurf dar, sie wurde von der
Agentur Jangled Nerves aus
Stuttgart gemacht und vomHis-
toriker Marco Bernasconi wis-
senschaftlich betreut.

Heute findet ab 17.30 Uhr die
Vernissage statt, abmorgen Frei-
tag ist die Schau für das Publi-
kum geöffnet.Während derwar-
men Jahreszeiten läuft sie dann
täglich im 40-Minuten-Takt, auf
Deutsch, Englisch und Franzö-
sisch.

Abstieg in die Vergangenheit
Stadtgeschichte Jahrhundertelang lag sie in der Stille. Nun kann die Krypta
unter der Vierung des 1000 Jahre alten Basler Münsters besichtigt werden.

Eine mediale Installation in der Krypta vermittelt einen Eindruck von ihrer einstigen spirituellen Bedeutung.

Vor demErdbeben
war die Krypta des
BaslerMünsters
zweistöckig und
beachtliche acht
Meter hoch.

Bei brieflicher Stimmabgabe muss
der blaue Stimmrechtsausweis
auch ins Couvert. Foto: Kanton BS

www.familycircus.ch
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Karin Rey

Tritt man in das Mittelschiff des
Münsters, fallen sie einem sofort
ins Auge: die vier Evangelisten
im Zentrum des Choroberg-
adens, flankiert von Moses und
David als Vertreter des Alten so-
wie Petrus und Paulus als Ver-
treter des Neuen Testamentes.
Auch wenn einen die Figuren
nicht direkt anblicken, sondern
in sich selber versunken schei-
nen, sind sie durch ihre kräfti-
gen Farben präsent und verlei-
hen dem KirchenraumWürde.

Von 1852 bis 1857 wurde der
Innenraum des Münsters in sei-
ner heutigen Schlichtheit gestal-
tet, die Wände vom Verputz be-
freit und vorhandenes Mobiliar
entfernt in derAnnahme, so den
ursprünglichen Zustand der Er-
bauungszeitwieder herzustellen.
Und in der Absicht, die unge-
wohnte Kargheit der Wände et-
was zu beleben, aber auch weil
von den mittelalterlichen Fens-
tern nur noch wenige Reste er-
halten waren, plante man, neu-
en Fensterschmuck inAuftrag zu
geben.

Aufruf, zu spenden
Im 19. Jahrhundert gewann die
Kunst in derGesellschaft zuneh-
mend an Bedeutung.Auch Basels
Bevölkerung begann an Kunst-
projekten teilzunehmen, durch
Spenden oder einfach nur durch
Interesse. Um die Diskussion
über das neue Projekt derMüns-
terscheiben anzuregen, wurde
im Februar 1855 im Münster ein
von Johann Jakob Röttinger aus
Nürnberg in neogotischem Stil
geschaffenes Fenster aufgestellt.
Röttinger betrieb seit 1848 eine
renommierte Glasmalerwerk-
statt in Zürich.

Am 10. Mai desselben Jahres
lancierten der Jurist und Lokal-
historiker LudwigAugust Burck-
hardt, die beiden Architekten
Christoph Riggenbach undAma-
deus Merian, Jakob Burckhardt,
Vorsteher der Reformierten Kir-
che Basels, sowie der Baumeis-
ter Johann Heinrich Merian-Von
derMühll einenAufruf für Spen-
dengelder. Dabei ging es um alle
Fenster des Chores sowie die
Rundfenster des Querschiffes.
Man kam auf eine Summe von
21560 Franken.Das Komitee teil-
te zudem mit, dass es Entwürfe
in Paris, München und Zürich
einhole.Auch bezüglich Bildpro-
grammhatteman schon genaue
Vorstellungen.

Innert kürzester Zeit wurden
Spenden in derHöhe von 30000
Franken zugesagt. Im Mai 1855
erschien jedoch ein Artikel, der
sich gegen die neuen Scheiben
aussprach und zeigte, dass das
reformatorische Gedankengut
offenbar bei einigen nachwie vor
präsent war: «Man mache des-
sen Werk rückgängig, und die
herausgeworfenen Bilder kämen
durch die Fenster wieder in die
Kirche hinein.»

Die Kommission diktiert
Mit den fünf grossen Chorfens-
tern im Obergadenbereich wur-
de derMünchnerFranzXaverEg-
gert beauftragt. Eggertwar auch
beteiligt gewesen an den Fens-
tern des Regensburger, des Kon-
stanzer und des Kölner Doms.
Man wies den Glasmaler darauf
hin, dass er sich Bemerkungen
gefallen lassenmüsse. Dieswur-

de dann auch in grossem Masse
getan; unter anderem verlangte
die Kommission, dass Paulus
mehr im Stil Dürers oder Over-
becks dargestellt werde. Über-
haupt war die ganze Komposi-
tionvon derKommission diktiert
worden. Eggert befolgte die An-
weisungen. Im September traf er
in Basel ein, und am 20. Septem-
ber 1857waren die grossen Chor-
fenster beendet.

Die in bunte, faltenreiche Ge-
wänder gekleideten Evangelis-
ten sowie die flankierendenMo-
ses, David, Petrus und Paulus
stehen in engen Nischen, von
einem Baldachin gekrönt, mit
wunderbar ausgearbeiteten De-
tails neogotischer Architektur.
Die Sockelzone zeigt jeweils das
Stifterwappen mit beigefügten
Inschriftenbändernmit den Na-
men der Spender. Die Evangelis-
ten sind zudem durch ihre Sym-
bole hervorgehoben. Je nach
Höhe des Betrages wurde dem
Stifter von der Kommission ein
Fenster zugeteilt. Das mittlere
Fenstermit den Evangelisten be-
kamen Christoph und Margare-
theMerian-Burckhardt, die gros-

sen Stadtmäzene; sie hatten
10000 Franken gespendet. Die
beiden äussersten Fenster zeigen
nurArabesken und architektoni-
sche Verzierungen.

Aus dem Leben Christi
Für den Chorumgang mit den
vier Rundbogenfenstern aufAu-
genhöhe engagierteman Johann
Julius Caspar Gsell. Der gebürti-
ger St. Gallerwar seit 1830 in Pa-
ris ansässig und dort ausgebil-
det worden. Die schmalen und
hohen, im Jahr 1856 entstande-
nen Fenster sind als Rautentep-
pichmit eingefügtenMedaillons
gestaltet – nach dem Vorbild
frühgotischer, französischer
Bildfenster.

DieMedaillons zeigen Szenen
aus dem Leben Christi: Geburt
und der zwölfjährige Jesus im
Tempel,Abendmahl und Kreuzi-
gung,Auferstehung und die Sze-
neNolime tangere.Als Stifter der
Scheiben erscheinen die drei
Kleinbasler Ehrengesellschaften,
die Familie Bischoff, Mitglieder
der Kirchgemeinde und die
Abendgesellschaft zumgoldenen
Kopf.

Die sechs ornamental gestal-
teten Rosetten auf der Empore
des Chors wurden von dem be-
reits erwähnten, aus Nürnberg
stammenden Johann Jakob Röt-
tinger geschaffen. Ihm und sei-
nen Mitarbeitern sind auch die
Masswerkfüllungen der 15 Sei-
tenschifffenster sowie die zwölf
Obergadenfenster zu verdanken.
Drei südliche Seitenschifffenster
zeigen imZentrumdesMasswer-
kes die Signaturen von J. J. Röt-
tinger und seinen Mitarbeitern
sowie diejenige des Basler Gla-
sers Rudolf Roth.

Die Themen für die beiden
Rundfenster derQuerhausfassa-
den gab die Kommission gleich
vor: Im Norden über der Gallus-
pforte ist die Taufe Christi dar-
gestellt, nach Entwürfen des Bas-
lers Ludwig Adam Kelterborn.
Ausgeführt hat es 1860 ebenfalls
Röttinger. Christus der Welten-
richter im südlichen Fenster
musste in denvorgegebenenDa-
vidsstern von 1300 eingefügt
werden.Mit derAusführung be-
traute man Max Emanuel Ain-
miller, Leiter der königlichen
Glasmalereianstalt in München.

Es waren wiederum Christoph
und Margarethe Merian-Burck-
hardt, die weitere 4000 Franken
für die beiden Doppellanzetten-
fenster über den Seitenportalen
derWestfassade, also gegen den
Münsterplatz hin, stifteten. Und
wiederum war es die Kommis-
sion, welche die Motive festleg-
te: Über dem nördlichen Portal
solltenHeinrich II. und seine Ge-
mahlin Kunigunde als Stifter der
Basler Bischofskirche dargestellt
werden, über dem südlichen der
Reformator undMünsterpfarrer
Oekolampad sowie der Bürger-
meister JakobMeyer zumHirzen,
also ein geistlicher und einwelt-
licherVertreter der Reformation.

Wohl weil es sich um Gestal-
ten der Basler Geschichte han-
delte, zog man auch Basler
Künstler für die Entwürfe hinzu.
Ernst Stückelberg schuf den Kar-
ton für das Kaiserpaar, Albert
Landerer für die Reformatoren.
Ausgeführt wurden die Fenster
1859von derWerkstatt Franz Eg-
gerts in München. Mitarbeiter
Eggerts, Christian und Heinrich
Burkhardt, sollten sechs Jahre
später die Chorfenster der von
Christoph Merian gestifteten
Elisabethenkirche schaffen.
Merkwürdigerweise fanden die
neuen Münsterscheiben damals
in der Basler Presse keine gros-
se Beachtung.

Proteste gegenHindenlang
1945warvonseiten derMünster-
baukommission schon einmal
die Idee aufgekommen, den Chor
mit neuen Fenstern auszustat-
ten. Diejenigen aus dem 19. Jahr-
hundertwaren in schlechtemZu-
stand, und zudemwurde der Stil
nicht mehr sehr geschätzt. 1946
schriebman einen Künstlerwett-
bewerb aus mit dem Resultat,
dass schliesslich der Entwurf
«Clarté» von Charles Hinden-
lang zurAusführung empfohlen
wurde.Nach heftigen Protesten,
sogar aus Künstlerkreisen, kam
es zu einemReferendum.DieAb-
stimmung vom 26./27. Januar
1952 sprach sich mit 14868 zu
6749 Stimmen gegen Hinden-
langs Scheiben aus.

Gründe für diese deutliche
Ablehnung gab es viele: Die
einen störten sich am autoritä-
ren Vorgehen des Kirchenrats in
einer Frage, die das ganze Kir-
chenvolk betraf; andere kritisier-
ten die inhaltlichen Darstellun-
gen. Dann gab es solche, die es
ungeziemend fanden, dass ein
Fasnachtslaternen- und Larven-
maler Kirchenfenster entwarf.
Und viele nahmen an, dass Hin-
denlangs Entwürfe innerhalb
kurzer Frist ebenso langweilig
würden wie die bestehenden
Scheiben. Einige fanden dieAus-
gaben für neue Fenster schlicht
unnötig, und andere setzten sich
für die alten Scheiben ein.
Während einer Chorrenovation
von 1953 bis 1956 wurden die
Glasmalereien des 19. Jahrhun-
derts zeitweilig entfernt. Die Ge-
staltung der vorübergehenden
Verglasung hatte derBaslerGlas-
maler und Maler Otto Staiger
übernommen.

BriceMardens Entwürfe
Zwanzig Jahre blieb es ruhig.
Dann im September 1977 wurde
die «Stiftung für Glasscheiben
des BaslerMünsters» gegründet;
die 13 Mitglieder standen alle in
enger Beziehung zur Evange-

lisch-reformierten Kirche, zur
Münstergemeinde und zumKir-
chenbau selbst. Für die Neuge-
staltung der insgesamt 15 Chor-
fenster nahm die Stiftung 1978
mit folgenden Künstlern Gesprä-
che auf: Samuel Buri, Franz Eg-
genschwiler, Markus Raetz, Jo-
seph Beuys,Alfred Jensen, Jasper
Johns, Roy Lichtenstein, Brice
Marden, Penck, Robert Ryman,
Antonio Tàpies und Jim Turrell.
Nach eingehenden Kontakten ei-
nigten sich Stiftungs- und zuge-
zogenerExpertenrat 1979 darauf,
Samuel Buri, Brice Marden und
Robert Ryman zu einem Kon-
zeptwettbewerb einzuladen.
Zum allgemeinen Bedauern
musste sich Robert Ryman 1980
zurückziehen.

Ende 1980 empfahl man das
Projekt von Brice Marden zur
Weiterverfolgung. Dennoch lud
man auch Buri Mitte 1981 noch-
mals dazu ein, für alle 15 Chor-
fenster ein definitives Projekt im
Massstab 1:1 auf Papier sowie ein
Glasdetail imMassstab 1:1 abzu-
geben. Schliesslich aber ent-
schieden sich Stiftungs- und
Expertenrat,mit Mardenweiter-
zuarbeiten.

Dessen definitiverEntwurf lag
im Sommer 1985 vor. Im Stif-
tungsrat kamen zwar Zweifel am
ikonografischen beziehungs-
weise religiösen Inhalt auf. Den-
noch gelangteman zumSchluss,
den Entwurf Mardens in Form
eines Schenkungsversprechens
an die Evangelisch-reformierte
Kirche Basel-Stadt zu überrei-
chen; das geschah am 22. De-
zember 1986.

Nach Kritiken aus den Reihen
kirchlicher Gremien und auch
der Öffentlichkeit lehnte eine
einberufene, ausserordentliche
Kirchengemeindeversammlung
dieses Ansinnen am 4. Juni 1987
ab.Die Eidgenössische Kommis-
sion fürDenkmalpflege empfahl
ebenfalls, das Geschenk der Stif-
tung fürGlasscheiben des Basler
Münsters nicht anzunehmen.Die
Abstimmung an der Synode vom
25. November 1987 brachte eine
weitere, deutlicheAblehnung. So
war ein genau zehn Jahre dau-
erndes Projekt amEnde im Sand
verlaufen.Die EntwürfeMardens
und Buris sind imBasler Kupfer-
stichkabinett erhalten.

Zurück zu alten Fenstern
Zwei Jahre später, im September
1989, wurden auf Veranlassung
derMünsterbaukommission die
Glasgemälde des 19. Jahrhun-
derts «unrestauriert und probe-
weise» wieder eingesetzt. 1990
beantragte derKirchenrat erneut
die Bildung einer Kommission
zur Ausarbeitung eines Vor
schlages zur Neuverglasung des
Münsterchores. Die Synode ent-
schied sich indes für die Bei
behaltung des Chores im Sinne
des 19. Jahrhunderts. Die Ober-
gadenfensterwurden restauriert
und 1991 endgültigwieder ange-
bracht.

Mittlerweile ist Samuel Buri
als Vertreter der zeitgenössi-
schen Glasmalerei dennoch im
Münster präsent: In einer Auf-
tragsarbeit hat er vier Fenster-
scheiben für die Niklauskapelle
geschaffen, die 2002 eingeweiht
wurden.

In einer losen Serie stellt die
«Basler Zeitung» verschiedene
Aspekte des Basler Münsters vor.

Farbenkräftig, würdevoll
1000 Jahre Basler Münster Die Glasscheiben im Kaiserdom sind Teil einer Geschichte über das sich stets verändernde Kunstverständnis.

Das Obergadenfenster mit den vier Evangelisten aus dem Jahr 1857 im Chor des Münsters. Foto: Eric Schmidt
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Chemiehavarie Gestern Donners-
tagMorgen, um 5.45 Uhr, kam es
in einemGebäude der Firma Bell
SchweizAGanderElsässerstrasse
zu einer Chemiehavarie; dies
teilte die Staatsanwaltschaft
Basel-Stadtmit. Zwölf Personen
mussten zur Kontrolle in Spitä-
ler eingewiesen werden. Für die
Umwelt und Menschen habe zu
keiner Zeit Gefahr bestanden.

Die Kriminalpolizei hat die
Untersuchungen aufgenommen.
Gemäss ersten Erkenntnissen
bemerkte ein Bell-Mitarbeiter am
frühenMorgen, dass in derChar-
cuterie im Untergeschoss eines
Produktionsgebäudes Ammo-
niak ausgelaufen ist, und er alar-
mierte die Rettungskräfte.

Ursache ist nicht geklärt
Die Angestellten verliessen dar-
auf das Gebäude und begaben
sich zum Sammelplatz, wo sie
durch die Sanität der Rettung
Basel-Stadt und die Notärzte
untersucht wurden. Bei zwölf
Personen entschieden die Not-
ärzte, sie zur Kontrolle in die
Notfallstationen des Universi-
tätsspitals Basel, des Bruderholz-
spitals und der Klinik des Land-
kreises Lörrach zu schicken.

Der Grund für die Havarie sei
noch nicht geklärt, so die Staats-
anwaltschaft. Im Einsatz befan-
den sich von der Rettung Basel-
Stadt die Berufsfeuerwehr, die
Sanität und der Zivilschutz so-
wie zugezogene Sanitätsdienste
und Notärzte aus Lörrach und
dem Kanton Basel-Landschaft.

Mischa Hauswirth

Ammoniak in
Bell-Produktion
ausgelaufen

70 kleine Bäume sollen heran-
wachsen und den Ruhesuchen-
den einst Schatten spenden,
sanfte Modellierungen laden
zum Spiel, und eine Hügelland-
schaft prägt das Areal: Stolz
weihten Regierungspräsidentin
ElisabethAckermann undweite-
re Gäste den Max-Kämpf-Platz
offiziell ein.Erumfasst 7000Qua-
dratmeter und liegt im südlichen
Teil der Erlenmatt.

Namensgeber ist der 1982ver-
storbene Basler Künstler Max
Kämpf, ein äusserst vielseitiger
Mann.Weil die Zahl Vier für ihn
bedeutungsvollwar, hat derPlatz
vier Bereiche. Der Künstler hat
einen grossenTeil seines Lebens
bei denNavajo-Indianern in den
USA verbracht, welche den Kos-
mos als Kreis darstellen und ihn
in vierWelten unterteilen.

Ein vierblättriges Kleeblatt
Sowurde der Platz in Form eines
vierblättrigen Kleeblatts entwor-
fen. Jeder dervier Bereiche ist für
eine andere Nutzung vorgese-
hen. In einem Flügel steht eine
Spielhügellandschaft inklusive
Planschbecken. Im zweiten eine
Rasenfläche zum Liegen, Son-
nenbaden und Spielen. Im drit-

ten eine grosse Blumenwiese, auf
derman die Jahreszeiten erleben
kann.Und imvierten Bereich gibt
es eine Flächemit Steinbelag und
umlaufendemWeg, der auch als
Sitzstufe genutzt werden kann.

GepflanztwurdenTupelobäu-
me, Bergkirschen, verschiedene
Ahorne, Steineichen und Hop-
fenbuchen. Diese werden nicht
in öder Symmetrie gepflanzt,
sondern in lockeren Grüppchen.

Verzögerter Baubeginn
Warten musste man auf diesen
schönen Platz jedoch lange. Der
Baubeginn hat sich immer wie-
der verzögert. Im Jahr 2012 war
das Siegerprojekt auserkoren
worden. Doch das aufwendige
Wasserspiel stellte sich als zu
teuer heraus.Abspeckenwar an-
gesagt. Die Stadt konnte jetzt
jedoch den Kostenrahmen von
6,2 Millionen Franken einhalten
und hat doch ein äusserst an-
sprechendes Projekt geschaffen.

In der Erlenmatt ist ein neu-
es Quartier mit schon weit über
2000 neuen Bewohnern entstan-
den. Der neue Platz dürfte als
eigentlicherDorfplatz fungieren.

Franziska Laur

Was lange währt, wird endlich gut – der Max-Kämpf-Platz ist eröffnet
Einweihung Der 7000 Quadratmeter grosse Platz im Erlenmatt-Quartier ist dem Basler Kunstmaler gewidmet.

Die Kinder weihen die neue Hügel- und Spiellandschaft mit grosser Freude ein. Foto: Kostas Maros

Basel Heute gratulieren wir
dem Ehepaar Joëlle und Hans-
ruediWalter zum 50. Hoch-
zeitstag und wünschen ihm
einen wunderbaren Tag sowie
alles Gute für das neue gemein-
same Ehejahr. (red)
gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

Simon Erlanger

Sie steht unter einem weissen
Plastikzelt imUntergeschoss des
HistorischenMuseums im Fokus
hochmoderner elektronischer
Kameras, und es scheint, als sei
sie erstaunt ob all derTechnolo-
gie: die heilige Ursula. Ihre gol-
dene Büste aus dem 13. Jahrhun-
dert wird gerade von allen Sei-
ten fotografiert, zwecks
Digitalisierung.

Die Heilige aus Britannien
lebte im 4. Jahrhundert.Auf einer
Wallfahrt nach Rom kamUrsula
mit 11000 Jungfrauen auch nach
Basel. In Köln soll sie später von
denHunnen getötetworden sein.
1254 übergab das Kölner Dom-
kapitel demBaslerMünsterKno-
chenreste derUrsula, die bis 1827
in dem goldenen Reliquiar auf-
bewahrt wurden, das nun digi-
talisiert wird. Die Büste ist Teil
des Münsterschatzes.

Zugänglich für alle
Mit der Digitalisierung seiner
Bestände sei das Historische
Museum im 21. Jahrhundert an-
gekommen, betont Museumsdi-
rektorMarc Fehlmann: «Wir be-
ginnen mit dem Münsterschatz.
Wir wollen ihn anlässlich der
Jubiläumsausstellung zur Ge-
schichte des Basler Münsters ab
10. Oktober zeigen. Das Fernziel
ist, unsere ganze Sammlung zu
digitalisieren und online zu-
gänglich zu machen.»

DerMünsterschatzwurde seit
dem 11. Jahrhundert angesam-
melt. Das Ensemble von golde-
nen und mit Edelsteinen ge-
schmückten Reliquiaren, Mons-
tranzen und Kreuzen überstand
die Reformation unbeschädigt.
Erst die Kantonstrennung von
1833 riss den Schatz auseinan-
der. Damals wurde er zwischen
Basel-Stadt und Baselland auf-

geteilt. Da Baselland kein Geld
hatte, versteigerte Liestal im Jah-
re 1836 seinen Anteil des Schat-
zes, der dadurch in die ganze
Welt verstreut wurde.

Zum ersten Mal seit 183 Jah-
renwird nun derMünsterschatz
ab Oktoberwieder so vollständig
wie möglich in Basel vereint,
auch digital.

Offen für alle
Für die Aufnahmen besorgt ist
der Physiker Peter Fornaro vom
Digital Humanities Lab der Uni-
versität Basel und sein Team:

«Wirmachen digitale Fotos vom
Münsterschatz in schier endlo-
serQualität.Man kann sogar die
einzelnen Materialien und die
Materialeigenschaften erken-
nen.» Eine von der FirmaTrovis,
einem Start-up derUni Basel, ei-
gens konstruierteMaschinema-
che fast vierDutzendAufnahmen
aufs Mal: «Es entsteht ein drei-
dimensionalesModell derOber-
fläche, das erlaubt, nachträglich
Beleuchtungssituationen zu si-
mulieren. Das ist bahnbre-
chend», so Fornaro, der eng mit
dem Historiker Lukas Burkart

kooperiert. Zusammen trugen sie
die Idee der Digitalisierung ans
Museum heran. «Für uns ist das
ein Pilotprojekt. Die interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit zwi-
schen Digital Humanities und
Geschichtswissenschaften ist
zwar nicht neu, hat aber immer
noch Pioniercharakter, Es gibt
viele Fragen, etwa, wie wir das
Potenzial derDigitalisierung für
die Geisteswissenschaften nut-
zen können,» so Burkart.

Der Nutzen für das Museum
sei klar, betont Marc Fehlmann:
«Das Projekt bringt uns die Di-
gitalisierung. Das Historische
Museum kommt im 21. Jahrhun-
dert an.» Es sei ein Quanten-
sprung: «Es ist ein Demokrati-
sierungsprozess. Unsere Samm-
lungen werden online weltweit
zugänglich, und das in einer
Qualität, die die Museumsbesu-
cher nicht haben. Da haben Sie
natürlich das Erlebnis des Origi-
nals, der Aura des Objekts aus
demMittelalter, das physisch da-
steht. Beim digitalen Bild kön-
nen Sie es hingegen zuHause de-
tailliert studieren.»

Museum ohne Besucher?
Besteht da nicht die Gefahr, dass
die Besucher gar nicht mehr ins
Museum kommen? «Die Erfah-
rung des Rijkmuseums Amster-
dams zeigt, dass demnicht so ist.
Das Museum hatte sieben Jahre
geschlossen und machte seine
Bilder online zugänglich. Und
hatte nach derWiedereröffnung
mehr Besucher als vorher», so
Marc Fehlmann. Die Aura des
Originals bleibewesentlich. On-
line aufgeschaltet wird der
Münsterschatz ab 10. Oktober
gleichzeitig mit der Eröffnung
derAusstellung «Gold undRuhm
– Geschenke für die Ewigkeit»
anlässlich des 1000-Jahr-Jubilä-
ums des Münsters.

Im 21. Jahrhundert angekommen
Geschichte Anlässlich des 1000-Jahr-Jubiläums des Münsters digitalisiert das Historische Museum
den Basler Münsterschatz und stellt ihn online.

Die Büste der heiligen Ursula wird von Peter Fornaro von der Uni Basel digitalisiert. Foto: Kostas Maros

«Unsere
Sammlungen
werden online
weltweit zugänglich,
und das in einer
Qualität, die die
Museumsbesucher
nicht haben.»

Marc Fehlmann
Direktor Historisches Museum
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Karin Rey

Frauenköpfemit gerötetenWan­
gen? Engel, deren Glorienschein
golden glänzte? Es fällt schwer,
sich das Basler Münster mit far­
big bemalten Portalen, Skulptu­
ren oder einemvollumfassenden
roten Anstrich vorzustellen.

Zwar hatte man bereits im
19. Jahrhundert hin und wieder
Farbspuren an den Münster­
portalen und Skulpturen ent­
deckt. Aber erst umfassende
Untersuchungen an der Gallus­
pforte in den Jahren 1988/89
brachten Gewissheit: Anhand
winziger Farbreste liess sich fest­
stellen, dass die Pforte nach ihrer
Erschaffung Ende des 12. Jahr­
hunderts mit kräftigen Farben
wie Rot, Blaugrau, Grün und
Schwarz bemalt gewesen war.
Und die Glorienscheine der En­
gel sowie einige Gewandsäume
waren teilweise mit Zinn- und
Silberauflagen sowieVergoldun­
gen hervorgehoben gewesen.

Neuste Erkenntnisse von 2012
belegen zudem, dass auch das
um 1280 herum entstandene
Hauptportal mit Vorhalle farbig
bemalt gewesenwar.Weiss, Gelb,
verschiedene Blau-, Rot- und
Orangetöne sowie Goldauflagen
wirkten auf den Eintretenden.
Möglicherweise waren auch
Musterungen vorhanden gewe­
sen, die sich heute nicht mehr
feststellen lassen.

Rötlich bemalt
Mit den Jahrhunderten änderte
sich die Einstellung zurBuntheit.
Die Farbpalette wurde kleiner.
Und als nach der Reformation
das Münster in den Jahren
1596/97 einer umfassenden Re­
novation unterzogen wurde,
überstrich man alle Aussenfas­
saden mit roter Farbe. Diese Be­
malung sah man als eine Form
der Instandsetzung, als Schutz
für die poröse Oberfläche des
Sandsteins an. Ebenso wollte
man die Fassadevereinheitlichen
und damit die verschiedenen
Bauphasen verdecken.

Gemäss einer Überlieferung
von 1597 soll das ganze Aussen­
mauerwerk des Münsters mit
«kesselbrauner farb undweissen
strichen» übermalt gewesen
sein. Anhand erhaltener Farb­
spuren scheint es sich aber eher
um einen rosa Anstrich, ähnlich
der Farbe des Sandsteins, gehan­
delt zu haben. Mit den weissen
Linien hatte man die Steinqua­
der eingezeichnet, ohne jedoch

denwirklichen Fugen zu folgen.
Auf Farbigkeit, also die Hervor­
hebung der Portale und Skulp­
turen, verzichtete man; sie
entsprach nicht mehr der
Schlichtheit des reformatori­
schen Gedankengutes. In den
1760er-Jahren erfolgte bei einer
zweiten Renovation einweiterer
dunkelroter Anstrich grosser
Partien derAussenfassade – «so­
wohl zur Anständigkeit als ins­
besonderheit zur Conservation
der Steinen», wie eine Bauge­
schichte von 1895 erwähnt.

«Gehörig abgerieben»
Allerdings wurde schon damals
das intensive Rot der Münster­
fassade vereinzelt kritisiert, zum
Beispiel in Reiseberichten. Und
als Victor Hugo 1839 in Basel
weilte, meinte er, die Münster­
türmewürden an in denHimmel
ragende Karotten erinnern.

So begann man, im 19. Jahr­
hundert diese Bemalung schritt­
weise zu beseitigen. In den
1860er-Jahrenwurde derGeorgs­

turm davon befreit. Dann folgte
eine umfangreiche Aussenreno­
vation in den Jahren 1880 bis
1890. Die Farbe amMartinsturm
und an der Westfassade, also
gegen den Münsterplatz hin,
wurde mit verdünnter Natron­
lauge und Drahtbürsten «gehö­
rig abgerieben».

Damals galt diese Behandlung
als schonend, heute bedauert
man dieses rigorose Vorgehen,
gingen doch nicht nur die roten
oberen, sondern auch darunter­
liegende mittelalterliche Farb­
schichten verloren.Von der roten
Bemalung sind aber im Aussen­
bereich des Münsters noch
zahlreiche Spuren erhalten.

Auch den Innenraum des
Münstersmussman sich imMit­
telalter, bis zur Reformation,
extrem bunt vorstellen. Im Mit­
telschiffgewölbe wurden die
Kirchgänger von einem Marien­
zyklus in Bann gezogen. Neben
Gewölbe- und Wandmalereien
gab es zahlreiche farbig gefass­
te Grabmäler, Skulpturen,Reliefs

sowie weitere Ausstattungsstü­
cke. Die vielfarbige Bemalung
wurde oft bereits in spätromani­
scher Zeit, um 1200 angebracht.

Lebhafte Muster
Der Abendmahltisch in der Mit­
te derVierung, allerdings erst um
1580 entstanden, war zu seiner
Entstehungszeit in einemhellen
Beige, orangefarbenen Rot und
Schwarz bemalt gewesen. Die
Grabplatte Anna von Habsburgs
und ihres Sohnes Karl im Hoch­
chorwar offensichtlich bei ihrer
Erschaffung 1281 teilweise far­
big bemalt gewesen, sogarGold­
spuren wurden gefunden. Nach
dem Erdbeben 1356 oder in den
1460er-Jahren könnten gotische
Übermalungen dazugekommen
sein. Noch heute sind Farbreste,
zum Beispiel an der Kleidung
oder Haartracht, vorhanden.
Auch das lebhafte Muster auf
dem Kissen ist noch erkennbar.

Doch wie das Äussere so er­
fuhr auch das Innere des
Münsters am Ende des 16. Jahr­

hunderts eine umfassende Re­
novation, im Zuge derer die Far­
bigkeit verschwand. Die noch
verbliebenen gotischen Wand­
malereienwurdenmitmehreren
Schichten vonweissemKalkputz
und einerGipstünche überdeckt.
Gliedernde architektonische Ele­
mentewie Pfeiler, Bögen undGe­
simse strich man rot an.

Auch Ausstattungsstücke wie
die Vincentiustafel, der Abend­
mahltisch, die Kanzel oder das
Baumeisterrelief wurden ein­
heitlich rot übermalt und so teil­
weise diemittelalterliche vielfar­
bige Bemalung überdeckt.

Wegmit aller Farbe
Mitte des 19. Jahrhunderts be­
schloss man nach eingehenden
Diskussionen, das Basler Müns­
ter vollends der Farbe zu
entledigen, den Buntsandstein
hervorzuholen und das Gottes­
haus – wie man glaubte – wie­
der in seinen ursprünglichen
mittelalterlichen Zustand zu­
rückzuversetzen. Doch das Vor­
gehen bewirkte das Gegenteil.
Die Farbe an den Wänden ent­
fernte man mittels eines Stock­
hammers, dessen eiserne Fläche
mit kleinen Spitzen besetzt war.
So zerstörte man nicht nur die
unter der roten Farbe liegenden
mittelalterlichen Farbschichten,
sondern auch den darunterlie­
genden weichen Sandstein, die
Spuren der mittelalterlichen
Originalbearbeitung.

Manche Schlusssteine an den
Rippengewölben,Grabmäler, vor
allem deren Wappen, wurden –
gemäss der mittelalterlichen
Farbgebung – neu mit Ölfarbe
bemalt. UndAusstattungsstücke

wie Kanzel, Reliefs, manche
Grabmäler abgebürstet, abgewa­
schen oder sogar abgelaugt.

Neue Entdeckungen
Vieles schien damit verloren.
Immerhin aber konnte in den
letzten Jahren mittels strahlen­
diagnostischem Verfahren fest­
gestellt werden, dass gewisse
Teile der mittelalterlichen Bin­
demittel in winzigen Mengen in
das darunterliegende Mauer­
werk eingedrungen und zudem
durch den Stockhammer gewis­
se Farbpartikel in die Gesteins­
oberfläche geschlagen worden
waren. Und so kamen unter ult­
raviolettem Licht diverse Dekor­
malereien zum Vorschein: Zum
Beispiel Lilienmit Herzen an den
beiden dem Hauptportal nächs­
ten Bündelpfeilern, teppichartige
oder aus Blütenkränzen gebilde­
te Muster an der südlichen
Stirnwand des nördlichen Mit­
telschiffpfeilers.

Dann entdeckte man aufge­
malte Scheinarchitekturen,
bisher nicht bekannte Stifter­
embleme und die Darstellung
eines bis anhin unbekannten
Bischofes.Hinzu kamen zahlrei­
che weitere Wandmalereien.
Aufgrund spätmittelalterlicher
Rechnungsbücher der Münster­
fabrik konnten zudem sogar
erstmals auch die Malmittel
näher analysiert werden.

Im Rahmen von «1000 Jahre
Basler Münster» stellt die «Basler
Zeitung» in einer losen Serie
verschiedene Aspekte des Basler
Kaiserdoms vor. Bisher
erschienen: Die Glasscheiben
des Münsters (31. Mai, 2019).

Als dasMünster noch farbig war
1000 Jahre Basler Münster In früheren Jahrhunderten zog der Kaiserdom die Betrachter mit seiner Buntheit in den Bann.

So etwa könnte die farbenreich bemalte Galluspforte im 16. Jahrhundert ausgesehen haben.

Zusammenspiel von Glocke und Orgel

Heute vor 995 Jahren, am 13. Juli
1024, starb der im Jahr 973 gebo­
rene Kaiser Heinrich II., der Stifter
des Basler Münsters. Seit 1348 gilt
sein Todestag in Basel als Hein­
richstag. Im Rahmen der Jubilä­
umsfeierlichkeiten zu «1000 Jahre
Basler Münster» wird heute die
Basler Heinrichsglocke zum ersten
Mal zusammen mit der Münster­
orgel erklingen. Glockenexperte
Matthias Walter erläutert Funktion
und Geschichte des Geläutes.
Münsterorganist Andreas Liebig
spielt in zwei Konzerten unter
anderemWerke von Bach,
Corette, Vierne und Duruflé.
Genaue Informationen unter:
www.basler-muensterkonzerte.ch

Von Kaiser Heinrich II.
ursprünglich gestiftet: Die im Jahr
1565 neu gegossene Glocke.

Beppo Barsch
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Alain Berset

Das Basler Münster stellt uns vor
gewichtige Fragen. Ich meine jetzt
nicht nur Fragen nach dem Sinn
unserer Existenz, nach Gott oder nach
der Unendlichkeit. Nein, ich meine
etwas anderes: Das Basler Münster ist
67 Meter hoch. Das Zürcher Münster
ist 62 Meter hoch.

Es braucht weder einen Euler noch
einen Bernoulli, um festzustellen: Das
BaslerMünster ist fünf Meter höher als
das ZürcherMünster. Da fragt man sich
natürlich:Wieso heisst das Zürcher
Grossmünster nicht einfach Münster?
Undwieso ist das BaslerMünster nicht
das Basler Grossmünster? Aber viel-
leicht sind sie ja gleich hoch.Vielleicht
ist ein Meter ja je nach Kanton anders
definiert. Man kann das nicht aus-
schliessen,wir haben bekanntlich einen
starken Föderalismus…

Im Ernst: 1000 Jahre Basler Münster
– das flösst uns Ehrfurcht ein. Seit
1000 Jahren wandelt es sich und bleibt
dabei doch eine Konstante im Leben
der Baslerinnen und Basler. Reich
beschenkt und gefördert von Heinrich
dem Zweiten, römisch-deutscher
Kaiser, und Kaiserin Kunigunde, wurde
das Basler Münster über die Jahrhun-
derte, immerwieder umgebaut, erwei-
tert, neu ausgestaltet: vom frühroma-
nischen Heinrichsmünster über das
spätromanische und das gotische
Münster bis zumMünster des 20.
Jahrhunderts, als unter anderem die
spätromanische Bausubstanz wieder
sichtbarer gemacht wurde. Dieses
eindrückliche Bauwerk überstand die
Reformationswirren und zahlreiche
Anpassungen in der Liturgie.

Basel wäre ohne sein Münster schlicht
unvorstellbar. Das zeigt: Unser Kultur-
erbe ist existenziell wichtig für unsere
Gesellschaft. Mehr noch: Es ermög-
licht erst Gesellschaft.

Der grosse Mediävist Georges Duby
schreibt in «Europa im Mittelalter»
über die Zeit, als das Basler Münster
entstand: «An der Schwelle zum
11. Jahrhundert strebt die Menschheit
aus ihrer Erniedrigung empor. Das
Kunstwerk weist ihr die Richtung.»
Dieses Streben nach Höherem – im
Wortsinn –, es berührt uns bis heute.
Der Bau der Kathedralen fasziniert
uns auch, weil er stets ein Vielgenera-
tionenprojekt war. Die daran Beteilig-
ten arbeiteten im Bewusstsein, dass
sie die Vollendung kaum erleben
würden.Was sie aber nie an der Sinn-
haftigkeit ihrer Tätigkeit zweifeln
liess, weil ja nicht der Einzelne im
Mittelpunkt stand, sondern Gott.

Dieser Ausdruck tiefer Frömmigkeit –
er mag heute vielen von uns kaum
mehr nachvollziehbar scheinen. Den
Wettkampf um das grösste und
schönste Bauwerk hingegen verstehen
wir sehr gut. Zum Beispiel in der
Rivalität um das höchste Hochhaus.
Fünf Jahre lang war es der Prime
Tower in Zürich. Seit 2015 ist es der
Bau 1 hier in Basel. Verblüffende
Traditionslinien! Aber es ist nicht nur
die Höhe, die uns in den Bann zieht:
Unverändert aktuell ist auch die
kreative Energie, die in diesemWett-
streit freigesetzt wird.

Das Basler Münster ist mehr als ein
Wahrzeichen – es ist auch ein Bau-
denkmal, das uns daran erinnert, dass
wir nie nur in einer Zeit leben. Auch
unsere eigene Gegenwart ist zwiespäl-
tig. Es gibt etliche Entwicklungen, die
uns tief beunruhigen – aber mindes-
tens ebenso viele, die uns optimistisch
stimmen. So ist die geopolitische Lage
in den letzten Jahren zwar instabiler
geworden – aber die Zahl der Kriegs
toten ist historisch gesehen tief. Die
Ungleichheit innerhalb der Gesell-
schaften nimmt zu – aber global
gesehen vermindert sie sich. Das
Internet offenbart erschreckende
Abgründe – aber es steht auch für eine
Demokratisierung der Debatten und
eine potenziell globale Verbreitung von

Bildung. Die digitale Revolution
bedroht viele Arbeitsplätze – aber
sie befreit uns auch von repetitiven
Tätigkeiten.

Wohin wir auch schauen: Wir sehen
ambivalente Entwicklungen. Deshalb
sollten wir uns vor eindeutigen

Narrativen hüten. Von Vorurteilen also
über unsere eigene Zeit, die uns nicht
weiterführen, sondern die im Gegen-
teil unsere Handlungsmöglichkeiten
einschränken. Und die unsereWeit-
sicht versperren. Eben jeneWeitsicht,
wie wir sie vom Basler Münster aus
haben.

Vielleicht hat ja nicht ganz zufällig
mit Jacob Burckhardt ein Basler den
Begriff «terribles simplificateurs»
geprägt. Und nichts anderes sind ja
allzu eindeutige Erzählungen über
den Zustand derWelt – als eben
«schreckliche Vereinfachungen».
Lassen sich die Verhältnisse verbes-
sern, oder bleibt uns nichts anderes
übrig, als deren Niedergang zu
beklagen? Es kommt auf uns an.
Genauer: auf unsere Denkprämissen.

In Zeiten von digitalem Umbruch und
demografischemWandel, von Fake
News, gesellschaftlicher Spaltung und
politischer Verbissenheit ist es ent-
scheidend, nicht in die Falle der
Eindeutigkeit zu tappen. Und uns –
mit Optimismus! – darüber klar zu
werden, welche Handlungsmöglich-
keiten es gibt. Denn es gibt immer
Alternativen, auch und gerade in
geschichtlichen Phasen, in denen die
Macht des Faktischen erdrückend
scheint.

Pessimismus können wir uns heute
gar nicht mehr leisten.

Ebenso wenig den Rückzug ins
Private. Also bleibt nur eines: die
Gegenwart als Phase in der langen
Dauer des Geschichtlichen zu
begreifen. Und angesichts dieser
«longue durée» erscheint vieles in
ganz anderem Licht.

Bundesrat Alain Berset hielt diese Rede
am Donnerstagabend im völlig überfüllten
Eventfoyer des Kunstmuseums Basel
anlässlich der Vernissage von «Gold &
Ruhm – Geschenke für die Ewigkeit».
Vorrednerin war Elisabeth Ackermann,
Vorsteherin des Basler Präsidialdeparte-
ments. Zu den geladenen Gästen
gehörten unter anderen: Norbert Riedel,
Botschafter Deutschlands, Frédéric
Journès, Botschafter Frankreichs, Andrea
Schenker-Wicki, Rektorin der Universität
Basel, sowie der Bischof von Basel,
Felix Gmür.

«Wir leben nie in nur einer Zeit»
Basel Die Rede von Bundesrat Alain Berset zur Eröffnung der Ausstellung «Gold & Ruhm»
anlässlich der 1000-Jahr-Feier des Basler Münsters.

Von der Basler Altartafel von 1019, die bis zur Reformation 1526 im Münster stand, geht immer noch eine starke Anziehungskraft aus. Foto: Kostas Maros

Bundesrat Berset redete in Basel vor
einem grossen Publikum. Foto: Julian Salinas

Das Heinrichskreuz, aus Berlin ausgeliehen. Foto: Kostas Maros

«Es gibt immer
Alternativen, auch
und gerade in
geschichtlichen
Phasen, in denen
dieMacht des
Faktischen
erdrückend scheint.»
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Gemeinsame
Wissenschaft
Zusammenarbeit Die fünf Univer-
sitäten am Oberrhein, darunter
die Universität Basel,wollen ihre
grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit verstärken. Gemein-
sammit Regierungsvertetern ha-
ben die Hochschul-Vorsitzenden
in Freiburg i. Br. eine entspre-
chende Deklaration unterzeich-
net. Die Deklaration betont nicht
nur die Stärkung des gemeinsa-
men Wissenschafts- und Wirt-
schaftsstandorts «auf dem Weg
zur Europäischen Universität»,
wie es darin heisst. Sie formu-
liert auch den Willen, die Mobi-
lität zwischen denMitgliedstäd-
ten und -regionen zu erleichtern.
Für die BaslerUnirektorinAndrea
Schenker-Wicki ist die enge Zu-
sammenarbeit besonderswichtig.
Namentlich nennt sie das strate-
gische Projekt «Bio-Campus am
Oberrhein». Dieses wird in der
Deklaration als «europaweit füh-
rendes Innovationscluster für die
Life Sciences» bezeichnet. Dem
grenzüberschreitenden Hoch-
schulverbund «Eucor –The Euro-
pean Campus» gehören die Uni-
versitätenvon Basel, Colmar, Frei-
burg i. Br., Mülhausen, Karlsruhe
und Strassburg an. (sda)

Baubeginn für neues
Vogelhaus imZolli
Neubau EndeOktober starten die
Bauarbeiten für das erweiterte
Vogelhause im Basler Zoo. Die
Tiere wurden zwischenzeitlich
ausquartiert. Saniert und erwei-
tert wird nicht nur das 1927 vom
Architekten Heinrich Flügel er-
baute Vogelhaus. Als Teil der
Anlage soll auch ein Flussdelta-
Lebensraum mit Pelikanen und
Zwergottern entstehen, wie der
Basler Zolli mitteilte. Die erneu-
erte Anlage soll im ersten Halb-
jahr 2022 eröffnet werden. Die
Baukosten für das gesamte
Projekt belaufen sich auf rund 22
Millionen Franken. Dieses be-
inhaltet auch eine fertiggestellte
separateVogelstation, die für das
Publikum allerdings nicht ein-
sehbar ist. (sda)

Nachrichten

Riehen Ihren 95. Geburtstag hat
heute Hanni Fischer-Mathys.
Die BaZ gratuliert der Jubilarin
herzlich und wünscht ihr alles
Gute für die Zukunft. (red)
gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

Eine Gruppe kurdischerAktivis-
ten versperrte am Donnerstag
die Check-in-Schalter von Tur-
kish Airlines am Flughafen
Basel-Mulhouse. Mit Bannern
und Transparenten stellten sie
sich um circa 9.20 Uhr vor der
Gepäckaufgabe auf. Mit dieser
Demowollen die Beteiligten auf
dieVerhältnisse inNordostsyrien
aufmerksam machen.

Die Aktion sei aus «Soli-
darität mit der Bevölkerung in
Rojava» durchgeführt worden.
Auf der Facebookseite «Rojava
Komitee Basel» hiess es, dass
Turkish Airlines ein enges Ver-
hältnis zum Regime in Ankara
pflege.Die Fluggesellschaft habe
eine Kooperationmit dem türki-
schen Militär.

Die Gruppe soll die Schalter
nach circa 20Minuten verlassen
haben, sagt Flughafensprecherin

Vivienne Gaskell zurBaZ. «Da die
Demonstration bei der zuständi-
gen Behörde nicht angemeldet
worden war, konnte sie nicht
stattfinden. Die französische
Grenzpolizei war schnell vor Ort

undhat die Zone rasch geräumt.»
Die Situation lief friedlich ab. Da
Turkish Airlines rechtzeitig die
Schalterhalle gewechselt hatte,
kam es für Passagiere dieser
Fluglinie zu keinen Verspätun-

gen. Jedoch mussten sich An-
kömmlinge aus Barcelona rund
eine Viertelstunde länger vor
den Passkontrollen bei der
Einreise gedulden. Die längere
Wartezeit sei auf den Einsatz der
Grenzpolizei in der Abflughalle
zurückzuführen, denn die Poli-
zei habe ihre Kontrollposten bei
derAnkunft kurzfristig verlassen
müssen, so Gaskell.

In letzter Zeit häufen sich pro-
kurdische Demonstrationen. In
Basel sind diese Woche jeden
Abend um die hundert Aktivis-
ten unterwegs. Schluss mit den
Protesten wird noch lange nicht
sein. Auf Facebook rufen die
Rojava-Anhänger zu weiteren
Demonstrationen, Blockaden
und Störungen auf: «All das soll
jetzt passieren – nicht später.»

Benjamin Wirth

Demonstranten blockieren Check-in-Schalter
Protest Die prokurdische Kundgebung am Euro-Airport ist ohne Gewalt abgelaufen.

Die Aktivisten versperren den Schalter von Turkish Airlines am
Euro-Airport mit Bannern. Foto: Facebook

Ranking Das «Best Hospital
Cities Ranking 2019» zeigt auf,
in welchen 100 Städten auf dem
Globus die bestenmedizinischen
Rahmenbedingungen vorherr-
schen. Unter die Lupe genom-
men wurden unter anderem die
Infra-struktur und die Qualität
derVersorgung insgesamt.Unter
den zehn besten Städten welt-
weit kursiert nur eine Schweizer
Stadt: Basel.

Tokio hat das Punktemaxi-
mum von 100 erreicht und gilt
als die Stadt mit der besten Ge-
sundheitsversorgung weltweit.
Danach kommen Boston, Lon-
don, Paris, Seoul. Mit München
kursiert die erste deutsche Stadt
auf Platz sechs, danach kommen
Melbourne und Amsterdam.Auf
Platz neun folgt Basel mit 96,33
Punkten, noch vor Berlin mit
95,86. Die nächsten Schweizer
Städte sind weiter hinten im

Ranking: Zürich auf Platz 24,
Bern auf Platz 45, Lausanne auf
Platz 48 und Genf auf dem
Rang 53.

Bei derUntersuchung berück-
sichtigte die Firma Medbelle
folgende Kriterien: die Verfüg-
barkeit von Krankenhausbetten,
Pflegepersonal, Chirurgen, Psy-
chiatern sowie die Verbindung
zu erstklassigen medizinischen
Universitäten und weiteren
Krankenhäusern auf Topniveau.
Weiter wurde die Versorgung
untersucht, die Patientenzufrie-
denheit, wie viele unerwünschte
Ereignisse es gab oder wie
die Effizienz bei den Krebsbe-
handlungen ausfiel. «Mit den
Ergebnissen werden die Städte
gewürdigt, die die beste medizi-
nische Gesamtversorgung bie-
ten», heisst es. Mit dem Ranking
solle ein Richtwert für den Rest
derWelt geschaffenwerden. (hws)

Basel unter den zehn Besten in Sachen
Gesundheitsversorgung

Karin Rey

Schon vor 1000 Jahren sassen
Menschen im Münster und
lauschten der Messe, ab 1529
demGottesdienst. Danebenwur-
de schon in frühesten Zeiten ge-
predigt. Diese Predigten hatten
meist mahnenden, belehrenden
Charakter, weshalb wohl noch
heute derBegriff «Moralpredigt»
und der Ausspruch «Halte mir
keine Predigt» existiert.

Sie dienten auch der «Wer-
bung», wie beispielsweise für
die Kreuzzüge oder solltenTrost
in Kriegszeiten, während der
Pest oder bei anderen Katastro-
phen spenden. Sie konnten
auch politische Dimension ha-
ben und nicht zuletzt gab es auch
Spendenaufrufe in Form von
Predigten.

Ewiges Leben für Kreuzritter
Lütold I. von Aarburg, 1191 bis
1213 Bischof von Basel, lud Abt
Martin Litz aus derZisterzienser-
abtei Pairis imElsassAnfangMai
1200 ein, über denvierten Kreuz-
zug zu predigen. Abt Martin be-
tonte in seiner Rede, dass er der
Vermittler von Christi Worten
und lediglich dessen zerbrechli-
chesWerkzeug sei. Undwie sehr
Christus durch die Einnahme des
Heiligen Landes durch Ungläu-
bige leide.

Den Teilnehmern des Kreuz-
zuges wurde Sündenerlass und
das ewige Leben versprochen. In
seiner äusserst eloquenten und
bildhaften Rede erwähnte Abt
Martin noch in einem Satz: «Ich
schweige jetzt davon, dass jenes
Land, das ihr aufsuchen werdet,
bei weitem reicher und frucht-
barer ist als dieses hier.» 1200
Männer folgten ihm im Jahr 1202.

Neue Häuser für die Dirnen
Der 4. Kreuzzug endete mit der
Plünderung Konstantinopels, der
damals grössten, christlichen
Stadt – unter Mithilfe Abt Mar-
tins.Auf derHeimreise ins Elsass
bedachte er das Basler Münster
mit einer kostbaren Decke für
denMarienaltar und auch Lütold
wurde beschenkt. Welche Rolle
dieser bei demKreuzzug spielte,
ist nicht überliefert.

1431, unter dem Pontifikat Eu-
gens IV., nahm das Kirchenkon-
zil in Basel seinen Anfang und
machte die Stadt vorübergehend
zumMittelpunkt der geistlichen
Welt. Dabei ging es vornehmlich
um die Frage, ob der Papst oder
das Konzil dieVormacht über die
Kirche haben solle; vor allem
aber ging es darum, die Kirche
zu reformieren.

Dies schien auch angebracht,
wenn man bedenkt, dass die
Konzilsleitung demBaslerRat im
Vorfeld nahelegte, den Zulauf an
Dirnen unter Kontrolle zu brin-
gen, um dieWürde des Ortes zu
bewahren. Dieser kaufte dann
auch brav zwei Häuser an der
Stadtmauer beim Spalentor, um
die Damen unterzubringen. Die

kulinarischen Exzesse der Kon-
zilsteilnehmer seien hier nur am
Rand erwähnt. Papst Eugen IV
kam übrigens selber nie nach
Basel, aber er schickte jedoch
zahllose Gesandtschaften.

Bischofsamt gekauft
Am 15. Juni hielt der Dominika-
nerHeinrich Kalteisen (um 1390
- 1465) im Münster seine erste
Konzilspredigt. DerAnführer der
Delegation des Erzbischofes von
Mainz, zudem Inquisitor von
Mainz, Köln, Trier und Lüttich,
stimmte eine «schmerzensreiche
Wehklage wegen der Verunstal-
tung des kirchlichen Zustands»
an und plädierte für die Refor-
mation derselben. 1452 wurde
Kalteisen von Papst Nikolaus V.

zum Erzbischof von Nidaros in
Norwegen ernannt – allerdings
nach diversen Einzahlungen an
die päpstliche Kammer. Nach
einer eher unrühmlichen Karrie-
re starb Kalteisen 1464 imDomi-
nikanerkloster in Koblenz.

Seit 1486 ziert die prächtige
Kanzel aus Sandstein, die Hans
Nussdorf zugeschriebenwird, das
Basler Münster. Ursprünglich
stand sie drei Pfeiler weiter
westlich des heutigen Standortes,
also etwa in derMitte des Haupt-
schiffes, nah bei den Gläubigen.

Warnung vor Gottes Zorn
Das Bildprogramm dazu be-
stimmte der Prediger Johannes
Heynlin von Stein, der auch die
Einweihungspredigt hielt. Dieses
zeigt nicht, wie oft bei Kanzeln,
die vier Evangelisten oder Kir-
chenväter, es stellt eher eine Er-
mahnung an den Prediger wie
auch den Zuhörer dar. Ersterer
solle mutig verkündigen, zwei-
tere aufmerksam zuhören.

Der Kartäusermönch, der sich
auch für die Reformation derKir-
che einsetzte, zeitweilig Rektor
an der Sorbonne undMitbegrün-
der der Universität Tübingen
war, predigte ab 1484 im Basler
Münster undverstarb 1496 in der
Kartause in Basel.

Am 10. Juli 1701 predigte Peter
Werenfels über die grosse Über-
schwemmung des Birsig am
6. Juli desselben Jahres. Er inter-
pretierte diese als eine Art eine
Warnung. Man müsse Gottes
Gesetze besser einhalten um
Schlimmeres zu vermeiden.

Gottlose Jugendliche
Pfarrer Jakob Christoph Ram-
stein sprach am 12. Dezember
1750 im Münster anlässlich
der Hinrichtung zweier Diebe,
die vermutlich bei der Hinrich-
tungsstätte im Gellert stattge-
funden hatte. Deren Grundmau-
ern hatteman in den 1960er Jah-
ren entdeckt.

Ramstein schildert die beiden
als «von ihrer jüngsten Jugend
an, fast nichts anders gewesen,
als Fluchen und Schwören, Fres-
sen und Sauffen, Spielen, Huren
und Buben, Rauben und Stehlen
und andere Gottlosigkeiten aus

zuüben» und beklagt sich allge-
mein über die Unmoral seiner
Zeit.

Zugleichmahnte er die Eltern,
ihre Kinder sorgfältig zu erzie-
hen. Leider kamman ihm jedoch
auf die Schliche, dass er seine
«Moralpredigt» zu einem gros-
sen Teil von einer Predigt aus
dem Jahr 1716 abgeschrieben
hatte.

Zweifellos wurden auch zahllo-
se, aus ehrlichster Überzeugung
entstandene Predigten imMüns-
ter gehalten.Wie beispielsweise
von Karl Barth zu Auffahrt im
Mai 1936. Barthwarnicht nur ein
bedeutender Theologe, er setzte
sich auch vehement gegen den
Nationalsozialismus ein.

Predigten transkribiert
Ein beachtlicherTeil derTausen-
den an Münster-Predigten sind
in Form von Handschriften und
Drucken in der Universitäts
bibliothek Basel erhalten.

Im Rahmen des Jubiläums
«1000 Jahre BaslerMünster» hat
eine Gruppe von Studierenden
der Theologischen Fakultät der
Universität Basel, unter der Lei-
tung von Professor Ueli Zahnd,
eineAuswahl der Predigten tran-
skribiert und die in Latein
verfassten übersetzt. Dabeiwur-
den auch viele Leihgaben, bei-
spielsweise aus dem Kloster
Mariastein, miteinbezogen.

Noch bis zum 1. November
wird das Original einer Predigt,
wie sie zwischen 1200 und 1936
im Münster gehalten wurden,
von der Universitätsbibliothek
Basel wechselweise in einer Vit-
rine im südlichen Seitenschiff
präsentiert.

Politik, Drohungen – und ein Plagiat
Geschichte In den letzten 1000 Jahren gab es einige bemerkenswerte Predigten im Basler Münster.
Den Gläubigen wurde viel versprochen. Nicht selten wurden sie vor den bösen Folgen ihrer Sünden gewarnt.

Eine digitalisierte Predigt von Johannes Heynlin. Foto: Universitätsbibliothek,
Johannes Heynlin, Kanzeleinweihung (Signatur: A VII 12, Blatt 103 recto)

Die Konzilsleitung
wollte den Zulauf
an Prostituierten
kontrollieren, um
dieWürde des
Ortes zu bewahren.
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ANZEIGE

Neun Räume, thematisch gegliedert

Die Ausstellung «Gold und Ruhm
– Geschenke für die Ewigkeit» im
Neubau des Kunstmuseums Basel
gliedert sich in neun Räume und
neun Teile; eine starke, gedeckte
Farbe gibt jedem Raum eine
besondere Stimmung.

Zum Einstieg: «Europa vor
100 Jahren» erklärt anschaulich
die politische Situation rund um
das Jahr 1000. Es geht weiter mit
«Basel um 1019». Da sieht man
dank Bildprojektion, wie es am
Basler Petersberg aussah – oder
am Zunzger Büchel. Grabungs­
funde geben Aufschluss über die
Lebensgewohnheiten. «Basel von
Burgund zu Heinrich II.» heisst es
in Saal 3, ein etwas holprig
gewählter Titel. «Unterwegs im
Reich» widmet sich der Mobilität

von vor 1000 Jahren und bietet
einige erstaunliche Einsichten.
Im Mittelstück ist ein Modell des
Heinrichsmünsters zu sehen. In
«Kirche und König» geht es um die
Vermischung zwischen weltlicher
und kirchlicher Macht. «Geschen­
ke für die Ewigkeit» zeigt vor allem
Reliquien, wertvolle Bücher,
Tragaltäre und dergleichen. Unter
anderem eine ganz besondere
Leihgabe aus Cleveland (USA). In
«Eine Sternstunde Basel» stehen
die Prunkstücke der Ausstellung:
das Heinrichskreuz und die Altar­
tafel. «Basel und der Kult um das
Kaiserpaar» beschliesst die
Ausstellung. Hier wird Heinrich
und seiner Gattin Kunigunde die
Ehre erwiesen. Sie wurden beide
heiliggesprochen. (mw)

Markus Wüest

Sie leuchtet schon aus grösster
Distanz und zieht alle Blicke auf
sich: die goldene Altartafel, die
Kaiser Heinrich II. als Geschenk
für das von ihm gestiftete Basler
Münster vor 1000 Jahren mit-
brachte. Neben dem sogenann-
ten Heinrichskreuz ist sie das
Prunkstück der Ausstellung
«Gold und Ruhm – Geschenke
für die Ewigkeit», die heute
Abend offiziell eröffnet wird.
Und sie war in all den Jahrhun-
derten bis zur Reformation in
Basel Anfang des 16. Jahrhun-
derts schon das Prunkstück im
Münster selber.

Jetzt ist sie also erstmalswie-
der in Basel zu sehen. Das letzte
Malwardas 1956 derFall, als zum
hundertjährigen Bestehen des
Historischen Museums Basel 60
Objekte des Basler Münster-
schatzes zusammengetragen
und hier ausgestellt wurden.

Anlässlich der grossen Aus-
stellung des Basler Münster-
schatzes im Jahr 2001 – exakt
500 Jahre nachdem Basel der
Eidgenossenschaft beigetreten
war – fehlte die Altartafel aller-
dings, die sich heute im Besitz
desMusée de Cluny–Musée na-
tional duMoyenÂge in Paris be-
findet. Damals, 2001, war in der
BaZ zu lesen, diese Altartafel
werdewohl niemehr als Leihga-
be Paris verlassen. Nun ist sie
hier. Unter grössten Sicherheits-
vorkehrungen – konkret in Be-
gleitung einer Polizeieskorte –
kam sie aus der französischen
Hauptstadt nach Basel.

Und wenn man sie schon
von weitem sieht, im zweitletz-
ten Saal des zweiten Stocks im
Neubau des Kunstmuseums, und
man sie so zum Fokus und Hö-
hepunkt von «Gold und Ruhm»
gemacht hat, so hat das absolute
Berechtigung. Denn anhand der
Altartafel lässt sich erklären,was
Basel war, was Basel sein sollte
und was Basel geworden ist.

Der geschichtliche Hinter-
grund: Basel um die vorletzte

Jahrtausendwende gehörte zum
Königreich Burgund, das sich
vom Mittelmeer bis ins heutige
Nordfrankreich erstreckte.

Rechte und Güter
Basel lag an der Ostgrenze Bur-
gunds. Heinrich II., um 973 ge-
boren, König des ostfränkisch-
deutschen Reichs seit 1002, ab
1014 römisch-deutscher Kaiser,
eignete sich die Stadt an, um sich
so auch einen Zugang zum Bur-
gund zu verschaffen, dessen
Herrscher Rudolf III. (sein Onkel
übrigens) kinderlos war. Hein-

rich stattete den Bischof von Ba-
sel mit zahlreichen Rechten und
Gütern aus und machte ihn so-
mit zummächtigsten Fürsten in
der Region – unter anderemmit
Kontrolle über Silberminen im
heutigen Baden-Württemberg.

Aus der bislang ländlich ge-
prägten Siedlung am Rheinknie
wurde in der Folge eine richtige
Stadt. Symbol dieser neu erwor-
benen Bedeutung Basels wurde
das von Heinrich geförder-
te Münster. Und zum Münster
gehörte der Schatz, die Reliquien,
um in der von der Geistlichkeit
geprägtenWelt auch die gebüh-
rendeAnerkennung zu erhalten.

Noch bis vor zehn Jahren war
da und dort zu lesen, die Altar-
tafel, rund 1,8 Quadratmeter
gross,mit rund 5,5 Kilo Gold be-
stückt, sei ursprünglich gar nicht
fürBasel gedacht gewesen.Hein-
rich II. habe sie umgewidmet, um
bei der feierlichen Einweihung
des Heinrichsmünsters am 11.
Oktober 1019 eine passende Gabe
mitbringen zu können. Die neu-

ere Forschung geht jedoch davon
aus, dass die Altartafel zwarver-
mutlich in Bamberg, im Norden
Bayerns, entstand, aber durch-
aus für Basel gedacht gewesen
sein könnte. Denn in Basel oder
der näheren Umgebung gab es
offenbar gar keine Goldschmie-
de, der solch eine Arbeit zuzu-
trauenwar. In Bamberg dagegen
schon.

Zwischen 1019 und 1529, dem
Jahr, in dem die Reformation
auch in den Basler Gotteshäu-
sern alles Hergebrachte über den
Haufen warf, wurde die Altarta-
fel nur bei den höchsten sieben
Kirchenfesten – Weihnachten,
Ostern, Pfingsten, Fronleichnam,
Heinrichsfest, Mariä Himmel-
fahrt undAllerheiligen – vor und
nicht auf den Hauptaltar des
Münsters gestellt.

Noch vier goldene Altartafeln
Mit der Reformation, und das ist
durchaus ungewöhnlich, wurde
diese Altartafel aber nicht etwa
eingeschmolzen odervernichtet.
Stattdessenwurde sie in der Sa-
kristei des Münsters zusammen
mit dem restlichen Münster-
schatz eingeschlossen und auf-
bewahrt. Über Jahrzehnte, über
Jahrhunderte. Sie gehört neben
jenen von Aachen, Venedig und
Mailand zu den wenigen erhal-
ten gebliebenen goldenenAltar-
tafeln des Mittelalters.

Nachdem Napoleon die alte
Ordnung in Europa und auch in
der Eidgenossenschaft unwie-
derbringlich umgestossen hatte
und vormaligen Untertanen al-
lenthalben den Floh ins Ohr ge-
setzt hatte, sie könnten gut und
gern gegen Obrigkeiten aufbe-
gehren, entzündete sich der
Händel in Basel so, dass Vor-
sichtsmassnahmen angezeigt
erschienen.

Der Münsterschatz inklusive
Altartafel wurde sicherheitshal-
ber ins Basler Rathaus verfrach-
tet. Was Schutz und Sicherheit
hätte bedeuten sollen, kehrte
sich, Ironie des Schicksals, ins
Gegenteil. Als die Kantonstren-

nung nach den Wirren von 1833
Wahrheit wurde und nach Ge-
heiss der anderenOrte die Besitz-
tümer Basels gemäss der Grösse
der Bevölkerungsanteile zu zwei
Teilen an Basel-Landschaft gin-
gen und nur zu einemTeil in der
Stadt verblieben,wurde auch der
Münsterschatz dazugezählt,
denn er war ja im Rathaus.

In Liestal versteigert
Zusätzliches Pechwardann, dass
die Stadt bei der Verlosung we-
der das Heinrichskreuz noch die
Altartafel zugeteilt erhielt. Beide
Heinrichsgaben kamen in der
Folge 1836 in Liestal zurVerstei-
gerung, denn der bitterarme,
junge Halbkanton Basel-Land-
schaft brauchte Kohle, nicht
Kostbarkeiten.

Erster weltlicher Besitzer der
Altartafelwurde derBaslerGold-
schmied Johann Jakob Hand-
mann.Als er kurze Zeit später die
Altartafelweiterveräusserte, hät-
te eswiederum eine Gelegenheit
gegeben, dieses Kernstück der
Geschichte Basels wieder in den
Besitz der Stadt zu bringen.

Marc Fehlmann, Direktor des
Historischen Museums Basels,

sagte gestern anlässlich derPres-
seführung durch dieAusstellung,
es sei Zeit, mit der Legende auf-
zuräumen,dass das Schicksal der
Altartafel quasi unabdingbar
war, in den Besitz Frankreichs zu
kommen. «Für zwei Jahressalä-
re eines damaligen Basler Uni-
versitätsprofessors hätteman die
Altartafel kaufen können.Und es
gab auch damals genügend rei-
che Basler, die dieses Geld hät-
ten aufbringen können.»

Allein, es hat nicht sein sollen.
Und so ist dieses güldene Herz
der Stadt Basel nun nur für drei
Monate bloss ausgeliehen und
wird danach – samt gebühren-
der Polizeieskorte – wieder sei-
nen Weg zurück nach Paris fin-
den (müssen). Umsomehr lohnt
sich ein Besuch der spektakulä-
ren Ausstellung!

«Gold und Ruhm – Geschenke
für die Ewigkeit», Kunstmuseum
Basel (Neubau), bis 19. Januar
2020; zur Ausstellung erscheint
ein wissenschaftlicher, reich
bebilderter Katalog im
Hirmer-Verlag, München.
www.kunstmseumbasel.ch
www.hmb.ch

Der Anfang von Basels Glanz
Geschichte Vor 1000 Jahren förderte Kaiser Heinrich II. das Basler Münster – und damit einhergehend einen Schatz an Preziosen.
Das Kernstück ist die goldene Altartafel, die nun erstmals seit 1956 wieder in Basel zu sehen ist.

Das Stifterpaar Heinrich II. und Kunigunde. Foto: Thomas Obermeier;

Erzbischöfliches Diozesänmuseum und Domschatzkammer Paderborn

Die neuste
Forschung geht
davon aus, dass die
Altartafel auch
wirklich für Basel
gemacht wurde.

Hörgeräte aller

grossen Marken

kostenlos testen.

Unerhört gut.
Hörgeräte von 1234.
Fielmann bietet nicht nur eine Riesenauswahl an Brillen und Kontakt-
linsen, sondern in vielen Niederlassungen auch eine grosse Auswahl
moderner Hörsysteme. Auf alle Hörsysteme gewährt Fielmann die
Geld-zurück-Garantie. Machen Sie einen kostenlosen Hörtest. Kompe-
tente Hörakustiker überprüfen Ihr Hörvermögen mit modernster
Technologie. Jederzeit.

Hörgeräte-Batterien
6er-Pack, Top-Markenqualität,
für alle Hörsysteme erhältlich. 1.25 CHF

Hörgeräte: Fielmann. Auch in Ihrer Nähe:
Basel, Marktplatz 16, Tel.: 061 266 16 25;
Liestal, Rathausstrasse 59, Tel.: 061 926 86 20

www.fielmann.com
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Video- und Audiobeiträge 
 
 

  ‹1000 Jahre Münster› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 08.11.2018, 4:15 min) 

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=29d4bbf8-a386-43df-8e03-21d9072ff2a2 

 

 Gespräch mit Matthias Zehnder und Andreas Hindemann 
(Telebasel Talk, 13.12.2018, 9:01 min) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=0f58ae0b-82b8-46a7-a77e-99cb29588492 

 

  ‹1000 Jahre mächtig – Gang durch die Geschichte eines Wahrzeichens› 
(Radio SRF, Kontext, 28.03.2019, 1:05:05 h) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=10e1764d-1dbe-4565-b044-2a2a150f1d36 

 

  ‹Tote und lebendige Steine – Das Basler Münster wird 1000 Jahre alt› 
(Radio SRF, Perspektiven, 31.03.2019, 28:04 min) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=9632dac9-ec62-4b78-9669-7d65561c4e58 

 

 ‹Die (Bau-)Geheimnisse des Basler Münsters› 
 (Telebasel News, 12.04.2019, 3:03 min) 

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=636b76b7-0b37-4143-97cf-eda0c6a66f33 

 

  ‹1000 Jahre Basler Münster heisst auch 1000 Jahre Musik› 
(Radio SRF, Kontext, 14.04.2019, 53:37 min) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=26cd6910-fda1-4a7a-b951-203850018740 

 

  ‹1000 Jahre Basler Münster – der Audioguide› 
(Radio SRF, Doppelpunkt, 28.05.2019, 50:51 min) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=03d2dc79-642a-4974-8c20-0f172213804b 

 

  ‹Basler Heinrichsglocke mit prominentem Auftritt› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 13.07.2019, 4:15 min) 

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/eb1821ef-8489-4241-ae3a-
674d45ff2adb/media=0500ef8f-cfe2-4c2a-b6d0-7f3ddf711637 0 
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